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   Liebe Leserinnen
 und Leser, 
  
  
  
  
 alles baut aufeinander auf – auch meine Empatiana Trilogie. Die Geschichte von Lara und Lennox wird in drei Büchern erzählt. Dies hier ist der zweite Band, der direkt auf die Geschehnisse des ersten Bandes aufbaut. 
  
 Ich wünsche euch eine schöne Lesezeit. 
  
 Eure Linda
   Prolog
  
  
  
  
 Die Anspannung vom Tag erschwert es mir, mich auf mein Buch zu konzentrieren. Immer wieder kehren meine Gedanken zu der heutigen Prüfung zurück. Die Kinder, die das achte Lebensjahr vollendet haben, müssen eine Laufbahnprüfung absolvieren. Unser Allgemeinwissen, die motorischen Fähigkeiten und das logische Denken werden analysiert. 
 Das geben die Regeln vor. Es gibt keinen Grund, sich schlecht zu fühlen, denn ich habe mein Bestes gegeben. Dank meines fotografischen Gedächtnisses, wofür mich alle Lehrer stets loben, konnte ich die Aufgaben gut lösen. Trotzdem bleibt ein komisches Gefühl zurück.
 Ich atme tief durch und versuche, mich zu entspannen, das kann ich am besten, wenn ich mich in Tagträume flüchte. Es ist mein Traum später einmal die Ausbildung im Gesundheitshaus zu absolvieren. Ich sehe es genau vor mir, wie ich in der schönen blauen Arbeitskleidung Patienten versorge. Die Tätigkeiten einer Geburtshelferin faszinieren mich und das schon seit dem Tag, als uns im Schulhaus zum ersten Mal alle Berufe des Königreiches vorgestellt wurden. Kein anderer Beruf hat mein Interesse geweckt.
 Es gibt nichts Schöneres, als neues Leben in die Welt zu begleiten. In jeder freien Minute lese ich Bücher über Medizin und speziell zum Thema Geburtsbegleitung. In unserem Königreich darf jedes Paar ein Kind bekommen. Das Gleichgewicht muss stimmen, auch das geben die Regeln vor. 
 Ich möchte gut vorbereitet sein, je leichter fällt mir hinterher die Ausbildung. Auch wenn bis dahin noch viel Zeit vergeht und nicht gewiss ist, ob ich in diesem Bereich überhaupt einen Ausbildungsplatz bekomme. 
 Ich sitze auf meinem Bett und kann meine Gedanken nicht beruhigen. Durch die geöffnete Tür dringen Geräusche aus der unteren Etage nach oben, bis in mein Zimmer. Sie holen mich unsanft ins Hier und Jetzt zurück. Ich wundere mich, was meine Eltern zu so später Stunde noch zu besprechen haben. 
 Neugierig schleiche ich zur Treppe, sodass ich nach unten schauen kann. Jetzt ist es im Haus wieder still, aber ein winziger Lichtstrahl scheint in den Flur. Bevor ich mir darüber den Kopf zerbreche, gehe ich leise nach unten, um nachzusehen. Ich linse vorsichtig um die Ecke und sehe meine Eltern. Sie sitzen in der Küche und haben eine Kerze aufgestellt. Das ist ungewöhnlich.
 So leise wie möglich setze ich mich auf die unterste Treppenstufe und beuge mich nach vorne. Sie sitzen mit dem Rücken zu mir und ich fühle mich sicher, da sie mich hier nicht sehen können. Dennoch schlägt mein Herz vor Aufregung wild in meiner Brust. Es ist merkwürdig meine Eltern zu belauschen und fühlt sich fremd an, aber eine innere Stimme hält mich davon ab, sie bei ihrem Gespräch zu stören.
 Das Schweigen zieht sich eine Ewigkeit hin. Ich warte und bemühe mich, kein Geräusch zu machen.
 »Heute würden wir seinen Geburtstag feiern«, sagt meine Mutter leise. Ihre weinerliche Stimme ist nicht zu überhören. Es kostet mich einige Mühe, ruhig zu bleiben. Am liebsten würde ich sie in den Arm nehmen und trösten, denn ich kann sie nicht weinen sehen.
 »Wir haben gelernt, damit umzugehen, und wir haben das Beste aus unserem Leben gemacht. Wir haben eine wundervolle Tochter und dafür bin ich dankbar. Nicht jeder erhält eine zweite Chance«, antwortet mein Vater und streicht ihr behutsam über den Rücken. 
 »Das weiß ich doch alles. Trotzdem werde ich diesen Verlust nie verkraften.« Ihre Stimme zittert, während sie spricht.
 »Wir hätten es nicht verhindern können.« 
 »Das Einzige, was mir geblieben ist, ist diese Narbe. Dadurch vergesse ich ihn nie«, sagt meine Mutter. 
 Ich höre ein Schluchzen. Danach ist es wieder still. Am liebsten würde ich zu ihr gehen und sie fragen, was los ist, aber ein instinktives Bauchgefühl hält mich davon ab. Meine Eltern sprechen in Rätseln. Welchen Geburtstag würden sie heute feiern? Was meinen sie? 
 Lange Zeit kommt keine Antwort und ich denke über ihre Worte nach.
 Bilder steigen in mir auf. Die Narbe. Ich habe sie einmal bei meiner Mutter gesehen und sie direkt darauf angesprochen. Ein dezenter Strich befindet sich unterhalb ihres Bauchnabels. Sie hatte damals auf meine Frage nicht reagiert. Ihre Augen wandten sich ab und ich habe sie nie wieder danach gefragt. Damals habe ich eine Traurigkeit bei ihr bemerkt, die ich nie zuvor gesehen habe. Ich kenne meine Mutter und habe gespürt, dass sie nicht darüber sprechen möchte. 
 »Wir dürfen unsere Zeit nicht mit unnützen Fragen verschwenden«, sagt mein Vater.
 Ich schlucke und schließe die Augen, um das Bild in meinem Kopf abzuschütteln. Meine Eltern liegen sich weinend in den Armen. Diese merkwürdige Stimmung ist kaum auszuhalten und ich habe genug gehört. Ich rutsche etwas zur Seite, um besser aufstehen zu können, doch die Treppe verursacht in diesem Moment ein knarrendes Geräusch. Es herrscht augenblicklich Stille. 
 Ich schleiche auf Zehenspitzen, so schnell und so leise wie möglich, zurück in mein Zimmer und lehne die Tür hinter mir an. Jemand schaltet das Licht im Flur an. Ich verharre reglos auf meinem Bett und fühle mich unwohl. Rasch greife ich nach meinem Buch und mein Herz pocht vor Aufregung heftig in meiner Brust. 
 Ich schließe die Augen und lausche den Geräuschen. Jemand kommt die Treppe herauf und bleibt auf halber Höhe stehen. Ich seufze innerlich und bereue es, meine Eltern belauscht zu haben. Einen Atemzug später entfernen sich die Schritte wieder.
 »War das Lara?«, höre ich meine Mutter mit besorgter Stimme fragen. »Meinst du, sie hat etwas gehört?«
 Die Antwort von meinem Vater verstehe ich nicht. Seine Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern. Am liebsten möchte ich auf der Stelle alles erfahren und ich muss mich anstrengen, nicht die Fassung zu verlieren. Doch ich bleibe ruhig sitzen. Im nächsten Moment ist es wieder still im Haus und es macht den Anschein, als wenn nichts gewesen wäre. Die Worte meiner Eltern habe ich mir aber fest eingeprägt.
 Die Situation ist merkwürdig und ich verstehe den Sinn der gesprochenen Worte nicht, doch sie verändern alles. 
 Eines Tages erhalte ich meine Antwort, denn Antworten finden stets den Weg an die Oberfläche. Doch wird mir die Wahrheit gefallen?
   Für alle, die träumen.
   Kapitel 1
  
  
  
  
 Ich fühle mich, als läge ein Betonklotz auf meiner Brust und es fällt mir schwer, zu atmen. Als ich die Augen öffne, erkenne ich nichts, denn ich bin von grellem Licht geblendet. Reflexartig kneife ich die Lider zusammen, während ich meine Hand vor meine Augen halte, um mich vor dem flackernden Licht zu schützen. Mein Herzschlag dröhnt in den Ohren und ich habe den metallischen Geschmack von Blut im Mund. 
 Ich zwinge mich, tief Luft zu holen, denn ich habe das Gefühl, ohnmächtig zu werden. Rauch weht in meine Nase, er durchzieht die Luft, wie eine feurige Wolke. Reflexartig muss ich husten. Ich kann mich nicht bewegen und kaum noch atmen. 
 Irgendetwas stimmt hier nicht, aber ich habe keine eigene Kraft, um mich aus dieser Lage zu befreien. Gerade als ich versuche, die Augen wieder zu öffnen, höre ich dumpfe Geräusche. Alles klingt, als wäre ich in Watte gepackt. Es ist eine Stimme, die irgendetwas schreit, was ich jedoch nicht verstehe. Es klingt, als ob mich jemand aus einiger Entfernung ruft, doch mein Bewusstsein versteht die Worte nicht. Meine Ohren verweigern ihren vollen Dienst und ich kann keinen Ton richtig verstehen. 
 Wo bin ich? Was passiert mit mir? 
 Mein gesamtes Leben zieht in diesem Moment an meinem inneren Auge vorüber. Ich bin so müde, dass ich am liebsten schlafen möchte.
 Zwei starke Hände greifen in diesem Augenblick nach mir. Sie halten mich fest. Es beginnt alles, um mich herum zu schaukeln, wie in einem Karussell. Schlagartig wird mir klar, dass ich getragen werde. Durch das Schaukeln wird mir unweigerlich schlecht.
 Ein ohrenbetäubender Knall befördert mich ins volle Bewusstsein. Ich schrecke hoch und die starken Hände umgreifen mich fester, damit ich nicht falle. 
 Ein kräftiger Wind umweht meine Nase und ich denke nicht mehr an den Rauch. Ich atme tief ein und erhalte Zugang zu frischer Luft. Das Atmen fällt mir wieder leichter.
 Der Sauerstoff strömt in meine Lunge und verteilt sich wie ein belebendes Elixier. Ich kann wieder normal atmen und es wird hell um mich herum. Die Dunkelheit verschwindet und ich fühle mich befreit. Ich wage einen neuen Versuch und es gelingt mir, vorsichtig die Augen zu öffnen. Der innere Schleier lüftet sich nur ganz kurz und ich gewöhne mich an die Helligkeit. 
 Das volle Bewusstsein erweckt aber auch das Schmerzempfinden zum Leben. Ein stechender Schmerz durchzuckt meinen Kopf, viel schlimmeren Schmerz spüre ich in meiner Schulter. Jeder einzelne Knochen in meinem Körper schmerzt. Meine Kleidung klebt vom Schweiß auf meiner Haut. Die Hände legen mich vorsichtig auf einen weichen Untergrund. 
 Ich bin nicht fähig, mich zu bewegen. Am liebsten möchte ich für immer hier liegen bleiben. 
 »Es wird alles gut. Atme ruhig ein und aus«, flüstert mir die Stimme zu. 
 Die feurige Wolke liegt hinter uns und meine Sinne kehren langsam zurück. Ich kann wieder hören und versuche, den Kopf zu heben. Es gelingt mir nicht. Die winzige Bewegung lässt mich kraftlos zurück. Benommen öffne ich die Augen und sehe der Stimme ins Gesicht. 
 Lennox.
 Er steht in einem Lichtkegel und mein Herz stolpert vor Erleichterung, um danach dauerhaft zu rasen. Mit dem Licht im Rücken sieht er wie ein Engel aus. Lennox kniet neben mir und untersucht mich vorsichtig. Ich schaue ihn schockiert an. Er sieht mitgenommen aus, sein Gesicht ist mit schwarzem Dreck beschmiert. Der Schweiß rinnt ihm von der Stirn. Die Haare stehen wild in alle Himmelsrichtungen. Seine Augen sind von Sorge gezeichnet. Bei seiner Untersuchung hebt er meine Beine an und ich fühle mich dabei wie eine leblose Puppe. Trotz meiner Schmerzen bringe ich so etwas wie ein Lächeln zustande.
 Als er meinen linken Arm anhebt, kann ich nicht anders und schreie los. Er lässt daraufhin den Arm sofort wieder los. Während ich schreie, spüre ich keinen Schmerz. Zumindest für diesen kurzen Moment. 
 Lennox räuspert sich und holt mich in die Gegenwart zurück. »Es tut mir leid. Ich wollte dir nicht wehtun. Du hast Glück, es ist nichts gebrochen«, sagt er erleichtert und lächelt mich an. Der Dreck bedeckt seine Grübchen und mir wird sofort warm ums Herz. 
 »Deine Schulter ist geprellt. Sie wird noch einige Zeit Schmerzen bereiten.«
 »Was ist passiert?«, frage ich mit schwacher Stimme, danach richte ich mich unter großer Anstrengung auf.
 Lennox hilft mir und ich bin froh, Halt zu haben. Mein ganzer Körper fühlt sich krank an. Als ich eine einigermaßen erträgliche Sitzposition gefunden habe, schaue ich mich um.
 »Während der Zug über die Brücke fuhr, ist diese eingestürzt«, antwortet Lennox.
 Hinter ihm sehe ich eine Rauchwolke zum Himmel emporsteigen. Wrackteile ragen aus den Flammen hinaus. Der Angstschweiß lässt mich erschauern und mir fällt in diesem Moment alles wieder ein. Alle Ereignisse ziehen an meinem inneren Auge vorüber. Unser Plan, die Flucht, wie Lennox vor der Tür stand und seine letzten Worte im Zug. 
 Die Trümmer der eingestürzten Brücke überragen alles. Die Erinnerung ist wieder vollständig da und überfällt mich mit voller Wucht. Die Welt sackt schmerzend in sich zusammen. Erschrocken suchen meine Augen Lennox. Er wirkt neben all dem Dreck unversehrt. Er schenkt mir ein bezauberndes Lächeln. 
 »Wie geht es dir?«, möchte ich wissen. 
 »Mir geht es gut. Aber ich kann mir immer noch nicht erklären, wie so etwas passieren konnte?«, sagt er und schaut zu den Überresten der Brücke.
 »Ich dachte immer, die Brücken werden regelmäßig gewartet.«
 »Das werden sie auch«, entgegnet er mit sicherer Stimme. »Ich kann es mir einfach nicht erklären«, sagt er wieder, dabei zuckt er mit den Schultern.
 Ich bewege langsam meine Arme und Beine. Die Schulter verursacht große Schmerzen. 
 »Die Helfer sind bestimmt unterwegs und werden uns gleich finden. Dein Arm sollte im Gesundheitshaus genau untersucht werden.«
 Seine Worte lassen für einen Moment die Zeit stillstehen. Meine Augen fixieren ihn, damit mein Bewusstsein das Ausmaß seiner Worte erfassen kann. 
 Ich muss hier weg, so schnell wie möglich, flüstert meine innere Stimme. Die Helfer werden gleich hier sein. 
 Meine Eltern warten mit Sicherheit voller Sorge auf mich und ich muss mich beeilen, damit ich sie nicht verpasse. Ich versuche aufzustehen, aber es gelingt mir nicht.
 »Kannst du mir bitte hochhelfen?«, frage ich eilig.
 »Bleib am besten ruhig sitzen. Wir tragen dich gleich ins Gesundheitshaus.« 
 »Ich möchte sofort aufstehen«, sage ich etwas lauter. 
 Lennox schaut mich fragend an. Er kommt einen Schritt auf mich zu und greift an meine Hüfte, um mich behutsam zu sich hochzuziehen. Meinen verletzten Arm versucht er, nicht zu berühren. Mein Herz rast immer noch. 
 Zwischen uns gibt es so viel Unausgesprochenes und innerlich zerreißt mich meine Entscheidung, aber an meinem Plan hat sich nichts geändert. Ich fühle mich in diesem Augenblick sehr unwohl. Am liebsten würde ich einfach loslaufen. Die Tatsache, dass Lennox mich nicht verraten darf, hält mich davon ab. Ich weiß nicht, wie ich es ihm sagen soll. Ich weiß nur, dass die Zeit drängt. Die Helfer werden gleich hier sein. 
 »Ich werde nicht zurückgehen«, sage ich daher einfach, ohne es zu beschönigen. 
 Dann begehe ich den größten Fehler, denn ich schaue Lennox in die Augen. Der durchdringende Blick seiner blauen Augen trifft mich. Er steht vor mir und schaut mich einfach an. »Das brauchst du auch nicht. Ich werde dich tragen.« 
 Ich atme tief ein, um ruhiger zu werden. »Ich verlasse das Königreich.«
 Er mustert mich eindringlich und runzelt die Stirn. »Wie meinst du das?«, fragt er mich und lässt mich dabei nicht aus den Augen.
 »Ich habe es sehr eilig und muss hier weg. Die Helfer dürfen mich nicht finden.« 
 Seine Augen weiten sich und schauen mich ungläubig an. Er betrachtet mich nachdenklich und sein Gesichtsausdruck wirkt verständnislos.
 »Das verstehe ich nicht. Warum willst du das machen und wie soll das möglich sein? Es gibt kein Leben außerhalb des Königreiches.«
 »Bitte stelle mir keine Fragen und lass mich einfach gehen. Vergiss, dass ich mit im Zug saß. Bitte.« 
 Ein Gefühl der Leere schleicht sich in mein Herz, als ich die Worte ausgesprochen habe und an den Abschied denke. Lennox sieht mich erstaunt an. Damit hat er offenbar nicht gerechnet. Er steht bewegungslos vor mir und wirkt, als stehe er unter Schock.
 Ich muss jetzt handeln, gleich habe ich keine Chance mehr dazu. Es ist zu viel Zeit vergangen, in der ich die saphirblauen Augen betrachtet habe. Es fällt mir nicht leicht, aber ich löse den Blick und drehe mich um, dabei stolpere ich in die andere Richtung, weg von ihm. Lennox löst sich aus seiner Starre und beschleunigt seine Schritte. Er stellt sich mir in den Weg. 
 »Du meinst das wirklich ernst.« Es wirkt mehr wie eine Frage, als eine Feststellung.
 »Ja.«
 »Sag mir bitte, warum? In deinem Zustand musst du ins Gesundheitshaus«, sagt er und legt mir sanft seine rechte Hand auf die Schulter, dabei zucke ich zusammen. 
 »Ich habe meine Gründe«, antworte ich und versuche meine Gefühle unter Kontrolle zu bekommen. 
 »Was können das für Gründe sein, wenn du in den sicheren Tod flüchtest?«, fragt er verständnislos und schüttelt dabei den Kopf. 
 »Du hast mich mehrfach gerettet, seitdem wir uns kennen. Jetzt hast du eine weitere Möglichkeit. Lass mich einfach gehen. Vergiss mich bitte.« 
 Jetzt schaut er nur noch streng. »Das kann ich nicht«, sagt er jetzt etwas lauter. 
 Überrascht betrachte ich ihn und versuche, die aufkommende Wut in mir zu unterdrücken. Die Zeit drängt mich zu sehr. 
 »Wieso fällt es dir auf einmal so schwer? In der letzten Zeit habe ich nicht bemerkt, dass du mich magst. Du hast mich ignoriert. Ich verlange doch jetzt nichts anderes von dir«, schreie ich ihn an. 
 Bevor er antworten kann, drehe ich mich um. Meine Augen suchen das Trümmerfeld nach meinem Rucksack ab.
 »Ich hatte meine Gründe«, sagt er leise und steht wieder neben mir. 
 Abrupt verstummt er, sein schlechtes Gewissen ist ihm sichtlich ins Gesicht geschrieben. Er blickt zu Boden, bevor seine Augen die meinen wiederfinden. Mein Verstand möchte ihm böse sein und mein Herz möchte ihn umarmen. 
 Ein Knacken erschreckt mich. Panik macht sich breit und sie reißt mich mit.
 »Ich höre Stimmen. Die Helfer sind gleich da«, sagt Lennox und hebt die Hand. 
 »Bitte«, flüstere ich flehend in seine Richtung. 
 In der nächsten Sekunde legt sich seine Hand auf meinen Mund. Mir ist es nicht möglich einen Laut von mir zu geben, aber das beabsichtigt er auch. Ich zucke zusammen, als ich seine andere Hand auf meinem Rücken spüre. Er schiebt mich aus dem Sichtfeld in den Schutz eines Strauches neben der Wiese, auf die er mich eben noch abgelegt hatte. Danach lässt er mich los und gibt mir ein Zeichen, dass ich ruhig sein soll. 
 Ich schaue ihn verwundert an und danke ihm still im Herzen für seine Reaktion. Alle anderen hätten mich wahrscheinlich für verrückt erklärt. Lennox jedoch nicht. Er muss meine Furcht gespürt haben. 
 Die Angst entdeckt zu werden, lähmt mich, aber der Strauch ist dicht und lässt keinen Blick zu. Gleichzeitig sehe ich allerdings auch nicht was passiert und bin nicht fähig, mich zu bewegen. Wir bleiben reglos hinter unserem Sichtschutz sitzen und halten beide den Atem an.
   Kapitel 2
  
  
  
  
 Die Stimmen werden lauter und es hört sich nach zwei Personen an, die sich unterhalten. Ich habe Herzrasen und es fühlt sich an, als wenn mein Herz außerhalb des Körpers schlägt. Ich rechne fest damit, dass sie uns entdecken. In diesem Augenblick verliere ich jegliche Hoffnung. 
  »Da hast du ganze Arbeit geleistet. Gleich die ganze Brücke in die Luft zu sprengen, da gehört schon eine Portion Mumm dazu«, sagt eine fremde männliche Stimme. 
 »Wie sollte ich den Zug sonst verunglücken lassen?«, erwidert ein anderer Mann. Seine Stimme ist piepsig. 
 »Schau dir das Wrack an. Das hat niemand überlebt.«
 »So sollte es auch sein«, antwortet der Mann mit der piepsigen Stimme.
 »Weißt du, wer im Zug saß?«
 »Nein, wohl nur Unbekannte und Uneingeweihte. Der Befehl kam von ganz oben, von der höchsten Instanz. Niemand sollte überleben.« 
 »Die Uneingeweihten sind alle bei der großen Feier, niemand wird das hier bemerken.« 
 »Wir werfen eben die Löschwürfel in die Flammen und gehen zurück zur Feier. Wenn sich alles abgekühlt hat, bergen wir die Leichen und räumen auf.«
 »Genauso machen wir es. Wir wollen die Feier ja schließlich genießen«, antwortet die piepsige Stimme. 
 Ich höre das Zischen der Löschwürfel. Sobald sie mit Feuer in Berührung kommen, breiten sie sich wie ein nasser Schwamm aus, der sich über die Flamme legt. Die Forschung hat sie für Notsituationen entwickelt. So können ohne großen Aufwand schnell und effektiv Brände gelöscht werden. Nie wieder kann uns ein großes Feuer etwas anhaben. Die Vergangenheit darf sich nicht wiederholen.
 Ein weit entferntes Lachen verrät uns, dass die beiden Männer schon weit weg sein müssen. Wie kann man bei so einer Katastrophe lachen? 
 Lange Zeit wage ich es nicht, mich zu bewegen. Die Worte hallen in meinem Kopf nach und sind kaum zu begreifen. Wir suchen weiter Schutz hinter dem Strauch. Ich zittere so heftig am ganzen Körper, dass ich beinahe umfalle. Lennox hält mich im letzten Augenblick fest.
 »Wer befiehlt eine Brücke zu sprengen?«, flüstert er leise und unterbricht die drückende Stille, dabei streichelt er kurz über meinen Rücken. Diese Berührung gibt mir die nötige Kraft, um aufzustehen. Wir sehen uns beide um und sind wieder alleine. 
 Verunsichert sehe ich Lennox an. »Ich dachte, es sei ein Unfall. Wer denkt denn an eine Sprengung?«, wispere ich und versuche, die aufkommenden Tränen zu unterdrücken. 
 Ein ungutes Gefühl überkommt mich. Hat Jakob von meinen Plänen erfahren? Aber würde er deshalb eine Brücke sprengen? Meine Gedanken kreisen und ich kann keine Antwort auf diese Frage finden. 
 »Oh nein, wir haben nicht nach den anderen geschaut. Das Pärchen und der Zugführer. Wir müssen nachschauen, wie es ihnen geht. Wie konnten wir das vergessen?« 
 Ich bekomme ein schlechtes Gewissen. Mir wird abwechselnd heiß und kalt. Mit wackeligen Schritten setze ich mich in Bewegung. 
 »Warte Lara. Das habe ich bereits gemacht.« 
 Lennox wirft mir einen traurigen Blick zu, der keine Zweifel zulässt und schüttelt mit dem Kopf. »Sie haben den Absturz nicht überlebt.«
 »Nein. Nein. Nein. Das darf nicht wahr sein.« 
 Vor Schreck presse ich meine Hände vor den Mund und beginne zu weinen. Die Tränen laufen mir wie ein Sturzbach über die Wangen. 
 Saphirblaue Augen suchen meinen Blick. Lennox ist bleich. »Wer erteilt so einen schrecklichen Befehl? Wer hat so viel Macht?«, fragt er nachdenklich.
 »Ich weiß es nicht«, antworte ich und die Tränen laufen hemmungslos weiter. 
 Lennox schlingt die Arme um mich und drückt mich ganz fest an sich. Einen Moment trauern wir um die Verstorbenen und halten inne. Jeder ist in seine eigenen Gedanken vertieft. Lennox tröstet mich auf eine Weise, die ich bisher nicht kannte. Eine Weile sagt keiner etwas. 
 Ich fühle mich mieser als je zuvor. »Es ist gleich völlig dunkel und ich brauche meinen Rucksack«, sage ich daher ganz leise.
 Er nickt wortlos und löst sich von mir. »Der liegt hier drüben. Ich habe ihn dir vorhin abgenommen, als ich dich vom Wrack weggezogen habe«, sagt er und geht zielstrebig auf die Stelle zu, an der mein Rucksack liegt. Ich nicke und folge ihm. 
 »Lara, warum möchtest du das Königreich verlassen?«, fragt er mit einem verzweifelten Unterton und übergibt mir den Rucksack. Erleichtert nehme ich ihn entgegen und umklammere ihn mit beiden Händen.
 »Ich kann es dir nicht sagen.«
 Er sieht mich neugierig mit seinen leuchtenden blauen Augen an. »Wohin gehst du? Wo wirst du leben? Werde ich dich jemals wiedersehen?« 
 »Ich kann dir die Fragen nicht beantworten, weil ich die Antworten selber nicht kenne. Fest steht aber, dass ich hier nicht bleiben kann.«
 Lennox schaut mich bedächtig an. Man sieht ihm an, wie seine Gedanken rasen. Er streicht sich über den Kopf und beginnt dann auf und ab zu laufen.
 »Ich kann dich nicht ins Ungewisse laufen lassen«, sagt er mit fester Stimme und läuft weiter unruhig vor mir hin und her. 
 »Ich habe Dinge gesehen, die meine Vorstellungskraft nie für möglich gehalten hätte. Dieses Wissen ist gefährlich. Hier bin ich in Gefahr, mehr musst du nicht wissen«, sage ich leise und hoffe, dass er mich gehen lässt. 
 Er hält vor mir an und bleibt dicht bei mir stehen. Sein Gesicht verändert sich und er schaut mich entsetzt an. »So wie es aussieht, kann ich dich nicht umstimmen?« 
 »Genau«, antworte ich und die nächsten Tränen bahnen sich ihren Weg über meine Wangen. Ich kann sie nicht zurückhalten. Der Abschied fällt mir schwer. Schwankend, mit tränenden Augen, drehe ich mich um und gehe los. Mein Kopf ist leergefegt.
 »Leb wohl«, sage ich leise und mein Herz zieht sich vor Schmerz zusammen.
 Die Worte sind kaum ausgesprochen, da packt Lennox mich von hinten am Arm und zieht mich wieder in unser Versteck. 
 »Da sind Stimmen«, flüstert er fast lautlos in mein Ohr und wir rühren uns nicht. Lennox hält meine Hand fest und ich zittere wieder. 
 »Hat er es ganz sicher nicht überlebt?«, fragt in diesem Moment eine Frauenstimme. 
 »Ich brauche Beweise«, sagt sie fordernd. 
 Ihr Gesicht kann ich aus unserer Position nicht erkennen, doch die Stimme kenne ich. Ich habe sie schon gehört. Nur fällt mir nicht ein, von wem sie ist. Lennox versteift sich neben mir und rückt immer näher an mich heran.
 »Wir bergen alles so schnell wie möglich«, antwortet die piepsige männliche Stimme von vorhin. 
 Niemand sagt etwas und danach entsteht eine drückende Stille. Lennox und ich verhalten uns mucksmäuschenstill, jede Bewegung würde uns verraten.
 »Ich habe ein komisches Gefühl. Zur Sicherheit sollen die Hunde losgeschickt werden. Dieser Mann ist eine Bedrohung für unsere Existenz. Die Umgebung muss nach Spuren abgesucht werden.«
 »Wir kümmern uns sofort darum«, antwortet einer ihrer Begleiter. 
 Kurz darauf sind keine fremdartigen Geräusche mehr zu hören. Ich überlege zwanghaft, wo ich die Frauenstimme schon mal gehört habe. Im Kopf gehe ich alle Frauen durch, mit denen ich öfters spreche. 
 Eine gefühlte Ewigkeit sitzen wir unbeweglich in unserem Versteck. Lennox rührt sich nicht. Ich frage mich, was das alles zu bedeuten hat und dann fällt es mir ein. 
 »Nein. Das ist unmöglich. War das die Königin?«, frage ich leise und stupse Lennox dabei in die Rippen. 
 Er reagiert nicht. Das Mondlicht spiegelt sich inzwischen auf seinem Gesicht. Der Tag ist zur Nacht geworden. Lennox ist so bleich wie eine weiße Wand. Ich wage es nicht, mich zu bewegen, denn sein Verhalten macht mich nervös. Im Geiste schicke ich ein kleines Dankeschön an mein Bauchgefühl. Ich habe vermutet, dass die Königin über alles Bescheid weiß. Doch jetzt mit dem Beweis, zieht sich trotzdem alles in mir zusammen.
 »Geht es dir nicht gut?«, frage ich ihn und mache mir ernsthaft Sorgen.
 »Hmm«, brummt er vor sich hin. Er wirkt benommen und abwesend.
 »Welchen Mann will die Königin tot sehen?«, frage ich unvermittelt. Ich zittere immer noch und weiß nicht wohin mit meinen Gedanken. Eine Antwort von Lennox bekomme ich nicht und in mir beginnt es zu brodeln.
 Lennox blickt sich suchend um. Ungläubig reißt er die Augen weit auf. »Kanntest du den Zugführer oder das Pärchen im Zug?«
 »Den Zugführer kannte ich. Er ist immer die Route ab der Pappelsiedlung gefahren. Das Pärchen habe ich ab und zu flüchtig im Schulhaus gesehen. Sie waren einen Jahrgang über mir. Beide arbeiteten in der Lebensmittelverarbeitung«, antworte ich ihm.
 »Hmm«, brummt er wieder.
 »Wieso fragst du?«
 Mich beschleicht ein komisches Gefühl, traue mich aber nicht weiter darüber nachzudenken. Ein kalter Schauer läuft mir über den Rücken, als mir bewusst wird, dass wir nur knapp dem Tod entkommen sind und die Königin die Jagd eröffnet hat. Ich bin in meiner Gedankenwelt verloren und meine Gedanken huschen zu meinen Eltern. Ich muss mich beeilen, um sie noch einzuholen. Sie werden gleich weitergehen. So hatten wir es besprochen, wenn ich nicht rechtzeitig da bin. Der Gedanke gibt mir die nötige Energie, um den Plan zu verfolgen.
 »Nur so«, antwortet er knapp.
 »Ich mache mich jetzt auf den Weg. Ich kann nicht hierbleiben. Das Königreich beherbergt zu viele gefährliche Geheimnisse und leider kenne ich vermutlich das gefährlichste davon. Leb wohl Lennox und pass auf dich auf«, sage ich so leise, dass es kaum zu hören ist.
 Lennox sagt im Gegensatz zu mir gar nichts. Ich blicke ihn ein letztes Mal an und verlasse unser Versteck. Er rührt sich nicht und blickt zwischen mir und den Trümmern hin und her. Ein Schluchzen kann ich nicht unterdrücken, bevor ich bereit bin, mich von ihm abzuwenden. Es hat schon vorher Momente des Schweigens gegeben, aber keinen wie diesen. Er schaut mich wieder an, mit einem neuen Ausdruck in den Augen. 
 Schließlich nimmt er meine Hand.
   Kapitel 3
  
  
  
  
 Die Chance ist relativ groß, dass ich gleich wieder in Tränen ausbreche. Lennox drückt meine Hand und ich starre ihn ungläubig an. Jede Faser meines Körpers möchte seine Hand nie wieder loslassen. 
 Er schließt die Augen und holt tief Luft. »Ich begleite dich«, sagt er entschlossen.
 Mir stockt der Atem. Meine Gefühle machen einen Salto. Er öffnet seine Augen und schaut mich intensiv an. Das habe ich nicht erwartet und ich muss mich zuerst sammeln. Er ist mir so nah, dass ich seine Atemzüge spüren kann. Es lenkt mich ab und dennoch rät mir jede Faser meines Körpers, seinen Vorschlag abzulehnen.
 »Das kann ich nicht zulassen.« Ich schnappe nach Luft und weiche zurück, dabei löse ich meine Hand aus seiner. 
 »Du kannst nichts dagegen machen. Ich folge dir.«
 Ich werfe ihm einen fassungslosen Blick zu. »Wieso möchtest du mich ins Ungewisse begleiten?«, frage ich ihn und zitiere seine Bedenken.
 Seine Hand berührt meinen Arm. »Es ist mein Bauchgefühl. Im Königreich scheint einiges zu passieren, was ich nicht verstehe und ich kann dich nicht alleine gehen lassen. Du bist zu schwach, deine Schulter ist verletzt und die Hunde bedeuten nichts Gutes. Sie haben einen außerordentlichen Spürsinn. Sie finden dich ohne mich sofort.«
 Es dauert einen Moment bis ich mich, so weit beruhige, dass ich einen halbwegs klaren Gedanken fassen kann.
 »Woher weißt du von den Hunden?«, möchte ich wissen. 
 »Du beantwortest mir keine Fragen und darüber kann ich nicht sprechen.«
 Ich nicke ergeben und mit einem flauen Gefühl im Magen beschließe ich, es dabei zu belassen. Er hat mir auch keine weiteren Fragen gestellt. So hat jeder seine Geheimnisse. Lennox blickt über meine Schulter hinweg und anschließend wieder zu mir. Er nimmt mir meinen Rucksack aus der Hand und wirft ihn über seine Schulter, zusätzlich zu seinem Medizinerrucksack, den er jetzt vor der Brust trägt. Er hat ihn immer bei sich, damit er für Notfälle gerüstet ist und einem Menschen in Not jederzeit helfen kann. Das geben die Regeln vor.
 »Wir brauchen einen Vorsprung und müssen uns dann tarnen, sonst haben wir keine Chance.«
 Mein Verstand kann es noch nicht glauben. Lennox folgt mir in die Ungewissheit. Einen Begleiter kann ich gut gebrauchen, denn die Flucht beherbergt mehr Gefahren, als angenommen. Mehrfach bleibt mein Blick an ihm hängen. 
 »Wieso und warum tarnen?«, frage ich aufgeregt. 
 »Diese Hunde haben einen riesigen Spürsinn und eine Spezialausbildung durchlaufen. Sie können Menschen aufspüren, auch noch Stunden später.« 
 Ich beäuge unsere Umgebung. »Mit was sollen wir uns denn tarnen?« 
 »Der Rauch von der Unglücksstelle hilft uns. Er wird ihre Sinne trüben. Hier beginnen sie die Suche. Wir müssen dann spontan weiter entscheiden.« Die Unsicherheit in seiner Stimme entgeht mir nicht. »Wir sollten schnellstmöglich einen großen Vorsprung aufbauen.« 
 Nachdem er den Satz ausgesprochen hat, nimmt er wieder meine Hand. Seine Finger versinken in meinen. Einen Augenblick warten und horchen wir, dann rennen wir los. Dabei haben wir Fragen im Gepäck, die nur schwer zu beantworten sind. 
 Ich schiebe meine Bedenken beiseite und blicke nicht zurück. Lennox überprüft zwischendurch mit kurzen Blicken, ob uns jemand folgt. Ich fühle mich mit einem Schlag seltsam erleichtert, weil er bei mir ist. 
 Der Schotter knirscht laut unter unseren Sohlen und mein Körper fühlt sich ausgelaugt und schwach an. Aber das ist auch kein Wunder, denn wie soll man sich auch nach einem Absturz in einem Zug fühlen? Ich reiße mich zusammen und ignoriere, dass sich mein Magen umdreht. 
 Das Adrenalin, das durch meine Adern jagt, gibt mir Kraft. Es fühlt sich an, als hätte ich ein Aufputschmittel genommen. 
 Lennox drosselt das Tempo. Wir gehen trotzdem schnell weiter, stets darauf bedacht nicht hinzufallen.
 »Wie sieht dein Plan aus?«, fragt er mich und hält an, damit ich mich kurz ausruhen kann. 
 Mein Herz hämmert gegen meine Rippen. »Wir müssen zum Gebäude der Pflanzenwelt. Dahinter führt ein versteckter Weg aus dem Königreich heraus.«
 Das Mondlicht spiegelt sich in diesem Moment in seinem Gesicht. Plötzlich erhellt sich seine Miene und er lächelt. 
 »Das ist gut.« 
 Wie selbstverständlich geht er weiter und zieht mich mit. Unser Weg verläuft parallel zu den Schienen, sie schlängeln sich zur Arbeiterallee und an ihnen orientieren wir uns in der Dunkelheit. Die Absturzstelle ist unweit vom Bürogebäude der Pflanzenwelt. Während wir darauf zugehen, hören wir nichts, außer unser tiefes und gleichmäßiges Atmen. Mein Herzschlag ist so laut, dass ich das Gefühl habe, er ist im ganzen Königreich zu hören.
 Nach einiger Zeit merke ich, wie mir das Atmen schwerer fällt, daher werde ich langsamer. Lennox drängt sich an mir vorbei. Er schaut sich um, bis sein Blick an mir haften bleibt. 
 »Ich weiß, dass du erschöpft bist. Aber du musst mir vertrauen. Wir müssen weiter, schnell«, sagt er gehetzt und blickt hinter mich. 
 Er zieht mich beinahe hinter sich her und während wir weiterlaufen, halte ich Ausschau nach meinen Eltern oder nach Hinweisen, dass sie hier waren. Aber ich sehe nichts. Der Boden wird unebener und wir drosseln deshalb minimal das Tempo. Wir halten Abstand zum Gebäude und umrunden es aus sicherer Entfernung. 
 »Wie geht es von hier aus weiter?«, möchte er wissen.
 »Wir folgen den Schienen in einigem Abstand und gehen auf die Bergwand zu«, antworte ich leise. 
 Lennox nickt und wir rennen wieder. Die Rucksäcke hüpfen gleichmäßig hin und her. Lennox führt uns zielsicher an den Schienen entlang zur Bergwand. 
 »Hier vorne ist ein versteckter Tunnel. Das ist die gefährlichste Stelle. Ich weiß nicht, ob hier Wachen abgestellt sind.« 
 Vorsichtig und geräuschlos bewegen wir uns weiter. Jeden Moment rechne ich damit, dass jemand vor uns auftaucht.
 »Alle sind beim Fest und es wird niemand hier sein«, versucht Lennox mich zu beruhigen und er behält recht. Wir treffen keinen Menschen.
 Vor der Bergwand kommen wir zum Stehen. Lennox blickt mich erwartungsvoll an. »Und wie geht es jetzt weiter?« 
 »Hier ist der versteckte Tunnel. Ich muss nur den Knopf oder Hebel finden, der das Tor öffnet«, antworte ich und taste die Wand ab. 
 Meine Finger zittern und durch die Dunkelheit finde ich nicht die richtige Stelle. Lennox hilft mir bei der Suche, auch er tastet die Bergwand ab.
 »Wir müssen ihn finden, sonst können wir das Königreich nicht verlassen«, sage ich und meine Nervosität steigt an. 
 »Hier ist etwas«, verkündet Lennox eine Millisekunde später. 
 Es macht Klick und der Tunnel öffnet sich. 
 Lennox möchte direkt hindurch gehen, doch ich halte ihn zurück.
 »Bist du dir wirklich sicher, dass du mich begleiten möchtest? Wenn wir durch den Tunnel gehen, gibt es kein Zurück mehr.«
 »Lara, ich bin mir sicher. Ich kann an keinem Ort sein, an dem du nicht sicher bist. Ich vertraue dir und hoffe darauf, dass du mir irgendwann deine genauen Beweggründe erklärst. Außerdem finde ich den Absturz extrem seltsam und auch, dass es vorsätzlich inszeniert wurde.«
 In diesem Moment macht er mich sprachlos. Meine aufkommenden Tränen blinzele ich schnell weg und folge ihm in den Tunnel. Sein Vertrauen in mich ist das größte Geschenk, was ich mir vorstellen kann.
 »Wir sollten uns beeilen. Das Tor hat einen Mechanismus mit einer Zeitschaltuhr und schließt sich gleich wieder«, sage ich und schaue mich um. 
 »Moment. Warte bitte kurz. Eine Frage habe ich noch an dich, bevor wir weiter gehen: Was ist mit deinen Eltern?«, möchte Lennox wissen und hält mich zurück.
 »Sie sind ebenfalls auf der Flucht. Wir werden sie gleich treffen«, antworte ich und er bleibt stehen. 
 »Irgendwie habe ich mir so etwas gedacht.« 
 Er marschiert entschlossen los, dabei hat er meine Hand fest umschlossen.
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 Während wir vorsichtig den dunklen Tunnel durchqueren, hören wir unsere eigenen Schritte in der Stille hallen. Lennox geht mutig voraus, wodurch er meine Furcht mindert. Er gibt mir in diesem Moment eine Sicherheit, die mir Stärke verleiht. Mein Verstand realisiert mit jedem Schritt mehr, dass er bei mir ist und ich ihn nicht zurücklassen muss. Ich freue mich innerlich so sehr über seine Begleitung, dass es mir egal ist, wie er sich vorher verhalten hat. Doch gleichzeitig fühle ich mich für ihn verantwortlich. Hätte er nicht mit mir im Zug gesessen, dann wäre er nie auf die Idee gekommen, das Königreich zu verlassen. 
 Ich sehe Lennox fragend an und sage schließlich: »Ich hoffe, du wirst deine Entscheidung, mich zu begleiten, nicht irgendwann einmal bereuen.«
 Lennox bleibt stehen. »Lara«, schnappt er nach Luft. »Das werde ich nicht.« 
 Seine Stimme beschleunigt meinen Herzschlag. Er drückt fest meine Hand und zieht mich ins Freie. Ein leichter Wind weht und ich atme erleichtert aus. Diesen Gefahrenpunkt können wir hinter uns lassen. Zur Sicherheit bleiben wir in Tunnelnähe. Mit angehaltenem Atem lauschen wir, aber alles bleibt ruhig. Angespornt von seinen wunderbaren Worten, gehe ich los.
 »Ab hier dürften wir niemandem begegnen. Nur bestimmte Mitarbeiter der Pflanzenwelt haben Kenntnis von dem Tunnel«, sage ich und beäuge unsere Umgebung.
 »Wir sollten trotzdem zügig weitergehen und dürfen keine Zeit verlieren, denn die Königin wird den Tunnel auch kennen und wir kennen ihre Pläne nicht.« 
 Ich nicke und stimme ihm zu. Wir beeilen uns und das Mondlicht weist uns den Weg. Kurz bevor wir den Pfad verlassen, wirft Lennox einen prüfenden Blick zurück.
 »Ich habe ein komisches Gefühl. Wir müssen vorsichtig sein. Man kann nie wissen, was sich vor oder hinter uns bewegt«, sagt er und wir gehen schneller, immer wachsam. 
 Wir bewegen uns lautlos und schleichen uns durch das hohe Gras, dabei beobachten wir wachsam, so gut es geht, unsere Umgebung. 
 Nachdem wir den Bergpass hinter uns lassen, erhebt sich die erste Baumreihe, sowie die dahinter liegende Hügellandschaft. Die Worte von Lennox sind weiterhin präsent und ich fühle mich verfolgt. Wenn die Hunde uns im Tunnel wittern, dann werden sie uns weiterverfolgen. Ich rechne fest damit, dass sie hinter jedem Baum auf uns warten. 
 Um nicht entdeckt zu werden, halten wir Abstand zu den Schienen. Wir bleiben aber immer nah genug, damit wir uns nicht verlaufen.
 Das Gelände ist uneben und anstrengend zu bewältigen. Im Tageslicht sieht alles anders aus. In meiner Erinnerung sehe ich alles genau vor mir. Das bietet einen Vorteil. Für Lennox ist es schwieriger, denn für ihn ist alles neu. Bis eben hat er nicht von einem Lebensraum außerhalb des Königreiches gewusst. Man sollte sich immer vor Augen halten, wie schnell sich das Leben verändern kann. Dafür muss nicht immer das eigene Verhalten verantwortlich sein, sondern es betrifft oft die Entscheidungen anderer, die damit die Harmonie zerstören. 
 Ich spüre die Erschöpfung, sowohl durch die innere Anspannung verursacht, als auch durch den strammen Marsch. Meine Muskeln pochen. 
 Ich halte angestrengt nach meinen Eltern Ausschau und erinnere mich, wie ich mit Jakob zum ersten Mal hier entlang gefahren bin. Mir eröffnete sich damals eine neue Welt, eine traumhafte Welt. Es ist viel Zeit vergangen, seit dem Tag, als ich zum ersten Mal von dem hinteren Bahnsteig erfahren habe, mit Jakob durch den Tunnel gefahren bin und die malerischen Desofelder sehen durfte. 
 Alles hat sich verändert und ich zerbreche mir den Kopf darüber, wie es nur so weit kommen konnte. Wie viel von allem was uns erzählt wurde, entspricht der Wahrheit? 
 Ich befinde mich an einem Punkt in meinem Leben, wo ich alles hinterfrage. Ich schaue zu Lennox und kann sein Gesicht nicht erkennen. Durch das Mondlicht kann ich aber zumindest seine Umrisse sehen. Er fährt sich mit den Fingern durch das zerzauste Haar. Er wirkt entschlossen, doch trotzdem werde ich das Gefühl nicht los, dass ihn etwas beschäftigt. Ich hebe den Kopf an, um mich zu orientieren. In diesem Moment nehme ich den süßlichen Duft wahr.
 »Es ist nicht mehr weit«, sage ich und konzentriere mich wieder auf unsere Route. Die Desofelder befinden sich schon ganz in der Nähe.
 Alle meine Gedanken sind auf ein einziges Ziel ausgerichtet. Ich werde gleich meine Eltern treffen und gemeinsam werden wir es schaffen. Wie sie wohl reagieren, wenn sie Lennox an meiner Seite sehen? Mein Herz fängt zu an zu trommeln, denn darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht. Während ich über die Reaktion meiner Eltern nachgrübele, bemerke ich die Veränderung. 
 »Wir haben das erste Ziel erreicht«, verkünde ich erleichtert und betrete zielsicher den Zugang zu den Desofeldern.
 Ein kühler Wind streicht über meine Haut, er wiegt leise die Blumen hin und her. Selbst in der Dunkelheit versprüht dieser Ort einen einmaligen Charme. Die Gerüche der Blumen und Früchte, gemischt mit Erde sind mir vertraut. Es fühlt sich an, als komme man nach Hause. Ich erinnere mich, wie alles bei Tageslicht aussieht. Am liebsten möchte ich laut nach meinen Eltern rufen, doch mein Verstand und ein beklemmendes Gefühl halten mich zurück. 
 Lennox schaut mich fragend und verwundert an. »Wo sind wir hier?«
 »Das sind die Desofelder. Es ist der schönste Ort, an dem ich je war. Hier reihen sich Obstbäume, Gemüsefelder und Blumenbeete aneinander.« 
 Ich suche das Gebiet nach meinen Eltern ab und sehe sie nicht. Eine böse Vorahnung überkommt mich und ich versuche sie zu verdrängen. 
 »Unser Königreich ist viel größer, als ich es je vermutet hätte. Wie viel wurde uns wohl noch verschwiegen?«, fragt Lennox und mir entgeht seine Fassungslosigkeit nicht.
 »Zugang zu den Feldern haben nur die Mitarbeiter der Pflanzenwelt. Wir müssen so viel Gemüse und Obst mitnehmen, wie wir tragen können«, sage ich und suche Schritt für Schritt die Felder ab.
 »In Ordnung«, antwortet er und bückt sich, dabei zieht er sorgsam und gleichzeitig schnell die ersten Karotten aus dem Boden. 
 »Warte«, sage ich und zupfe meinen Beutel aus dem Rucksack. 
 Dankend nimmt er ihn entgegen. »Wo wolltest du deine Eltern treffen?«
 »Ich habe hier mit ihnen gerechnet, doch sie scheinen nicht hier zu sein. Es gibt aber einen weiteren Ort, den wir als Treffpunkt vereinbart haben, falls wir uns verpassen, wenn wir nicht aufeinander warten können. Wir müssen uns beeilen, damit wir sie rechtzeitig einholen.«
 Rasch packt Lennox alles zusammen und wir gehen weiter durch die üppigen Obststräucher hindurch. Lennox greift nach Äpfeln, Birnen, Tomaten, Gurken und Kohlrabi. Damit werden wir einen Großteil der Strecke schaffen.
 Ein lautes Knacken zieht unsere Aufmerksamkeit zum anderen Ende des Feldes. Eine innere Stimme warnt mich, auf der Hut zu sein, denn wenn meine Eltern nicht hier sind, dann ist dieser Ort nicht sicher. Sie hätten sonst auf jeden Fall gewartet. 
 Lennox stößt mich mahnend mit dem Ellenbogen an. Ich schaue zum Bahnsteig und entdecke die Lok. 
 Was macht die Lok mitten in der Nacht hier? Jemand muss hier sein. Dann erkenne ich, dass keine Zeit zum Nachdenken bleibt. Es trifft mich wie ein Schlag ins Gesicht als mein Blick auf einen großen schlanken Mann mit blonden Haaren fällt. Es ist Jakob. Sein Gesicht wirkt bedrohlich. Ich kann es durch die Beleuchtung am Bahnsteig gut erkennen, während wir im Schutz der Dunkelheit im Verborgenen sind. Er huscht kurz zur Seite, als würde er auf jemanden warten. Fassungslos sehe ich ihn an und Wut steigt in mir auf. 
 Lennox legt seine Hand auf meinen Rücken und schiebt mich sanft zur Seite.
 Ich schlage meine Hand vor den Mund, um ein Schluchzen zu unterdrücken. Mir schießt ein lähmendes Gefühl in die Glieder. Wenn ich Jakob sehe, gelingt es mir nicht, die negativen Gedanken abzustellen. 
 Hat er meine Eltern entdeckt? Gefühle, die nur schwer zu ertragen sind, steigen in mir auf. Die nächsten Minuten entwickeln sich zu einer Geduldsprobe, doch Jakob wendet sich letztlich ab. 
 »Er hat uns nicht bemerkt«, sagt Lennox und zieht mich in die andere Richtung. Seine Stimme klingt weicher als gewöhnlich.
 Ich nehme alle Kraft zusammen, um die Fassung zu bewahren.
 »Wir müssen weiter hier entlang gehen«, sage ich leise und beobachte Jakob aus den Augenwinkeln. Das Gefühl, in der Falle zu sitzen, verstärkt sich. Mein Herz schlägt heftig und Lennox führt mich sicher zum Rand der Felder. 
 Ich werfe einen letzten Blick auf die malerischen Beete, auch wenn im Mondlicht nicht ihre volle Pracht zu erkennen ist. Keiner von uns spricht ein Wort. Die Ungewissheit belastet mich enorm.
 »Mach dir keine Sorgen. Wir werden deine Eltern gleich treffen«, flüstert Lennox in diesem Augenblick. 
 Ich bewundere ihn für seine Zuversicht und sein Mitgefühl.
 Wir gehen weiter und suchen die Umgebung ab. Mein einziger Gedanke gilt meinen Eltern, denn wir müssen in Bewegung bleiben und sie finden. Es geht nun leicht abschüssig weiter, bis zu den Fortuna Bäumen. 
 Der Mondschein taucht die Landschaft in unvergleichliches Licht. Unsere Schritte werden von den Schatten der Bäume überwacht. Die Fortuna Bäume säumen sich in ihrer Höhe vor uns. 
 »Schau Mal«, sagt Lennox ruhig und zeigt auf einen abgetretenen Zweig. »Den hat jemand hier hingelegt. Hier ist weit und breit keine Pflanze, von der er stammen könnte.«
 »Das ist bestimmt ein Hinweis von meinem Vater«, schluchze ich hoffnungsvoll und ein Funke der Erleichterung durchströmt mein Herz. Sie haben es bis hierhin geschafft.
 Automatisch beschleunige ich meine Schritte und die Vorfreude berauscht meine Sinne. Endlich können wir den weiteren Weg zusammen antreten. Unsere Trennung ist gefährlich und dauert schon viel zu lange. Vor uns liegt ein Leben unter erschwerten Umständen, aber gemeinsam schaffen wir alles.
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 Noch während wir weiter gehen, hören wir sie zum ersten Mal. Es sind Geräusche, die hier nicht hingehören. Stimmen und Gebell, ganz in der Nähe. Wir tauschen von Entsetzen erfüllte Blicke. Uns bleibt keine Zeit und meine Nackenhärchen stellen sich auf. Meine Wangen glühen, eben noch vor Freude, jetzt vor Aufregung.
 »Sie haben uns schneller eingeholt als erwartet«, sagt Lennox. 
 Sie verfolgen uns und wir flüchten zu den Fortuna Bäumen. Plötzlich kommt mir ein Gedanke und ich bleibe abrupt stehen. »Der Treffpunkt mit meinen Eltern ist da vorne bei den großen Bäumen. Da können wir jetzt nicht mehr hin. Ich muss sie schützen, wenigstens sie sollen es schaffen.«
 Ich weiß, dass wir keine Zeit haben, um lange zu überlegen. Lennox nickt und seine Finger verflechten sich wie selbstverständlich mit meinen. Ich spüre eine unerwartete Vertrautheit.
 »Dann gibt es nur eine Option. Wir müssen weg von diesen Bäumen. Hier entlang«, sagt er und zieht mich weg.
 Während wir die Richtung wechseln, bete ich, dass meine Eltern es schaffen. Vor uns erstreckt sich ein flaches Gebiet mit Felsuntergrund. 
 Meine Stirn fühlt sich auf einmal feucht an. Vor Aufregung habe ich den einsetzenden Regen nicht bemerkt. Die nassen Schuhe verursachen quietschende Geräusche. Stolpernd folgen wir einem schmalen Pfad hinauf über einen Hügel. Wir müssen dringend ein Versteck oder einen Unterschlupf finden, doch ich kann nichts sehen. 
 Der Regen fällt inzwischen sanft, aber von allen Seiten. Vor Anstrengung schwinden mir die Kräfte und heiße Wut wallt in mir auf. Warum suchen sie uns hier? Unser Schicksal kann ihnen doch egal sein. Irgendetwas muss ich übersehen.
 »Hörst du noch Stimmen?«, fragt Lennox mich und reißt mich damit aus meiner inneren Starre.
 »Nein. Ich höre nichts mehr.« Innerlich bange ich, dass sie meine Eltern nicht zu fassen bekommen.
 »Ich höre auch nichts. Der Geruch vom Regen überlagert unseren Duft. Die Hunde können uns wahrscheinlich nicht wittern.«
 Trotz seiner Worte erobert mich weiter eine innere Unruhe. Vor uns liegt eine flache Wiesenlandschaft, die keinen Schutz bietet. Wir warten, bis der Mondschein von einer Wolke gedämmt wird, danach laufen wir los. Ein kleines Wäldchen bestehend aus wenigen Bäumen erscheint vor uns und wir wagen es, etwas langsamer zu werden.
 »Die Bäume bieten uns Schutz und wir können eine kurze Pause machen. Wie geht es dir?«, fragt Lennox mich besorgt.
 »Es ist alles in Ordnung«, sage ich mehr zu mir selbst als zu ihm.
 Als wir näher an die Bäume herankommen, erkenne ich die Sorte.
 »Das sind auch Fortuna Bäume«, bricht es aus mir hervor. Motiviert erhöhe ich das Tempo. Es sind hohe Ableger dieser Bäume. Nicht ganz so majestätisch und groß wie die anderen, wo meine Eltern warten, aber dennoch nicht zu verachten.
 »Die Baumkronen haben stabile Äste und sind mit vielen Blättern umhüllt. Das Innere ist verborgen und man kann nicht hineinsehen. Es gibt einen Hohlraum, von außen unsichtbar«, sage ich und richte dabei mein Gesicht halb zu Lennox. 
 Ich fixiere weiter die Bäume, aus Angst ich könnte sie mir nur eingebildet haben. Kletterpflanzen schlängeln sich um die Baumstämme und das Blattwerk rauscht im Wind.
 »Das könnte klappen. Warte, ich helfe dir beim Klettern«, sagt Lennox neben mir. 
 Vorsichtig umfasst er meine Hüfte und hebt mich in die Höhe. Mit meinem rechten Arm greife ich den nächstgelegenen Ast. Der linke Arm schmerzt noch zu sehr, um ihn voll zu belasten. Mit einiger Mühe klettere ich auf den Baum. Lennox schiebt mich weiter an. Mit letzten Kräften ziehe ich mich hoch und verschwinde im Schutz der Blätter. Ich fühle mich völlig erschöpft und ausgelaugt.
 Lennox ist dicht hinter mir und ich beobachte, wie er mit gekonnten Bewegungen den Baumstamm hochklettert. Erleichtert setzt er sich neben mich und atmet tief durch. Die Baumkrone besteht aus dicken Ästen, sie erweisen sich als tolle Sitzbänke. Wir sind komplett umhüllt, wie in einer verborgenen Kuppel. 
 »Das hast du nicht zum ersten Mal gemacht«, flüstere ich.
 »Was meinst du?« Durch einen winzigen Spalt trifft das Mondlicht sein Gesicht. Überrascht sieht er mich an und hebt eine Augenbraue.
 »Auf einen Baum klettern. Das hast du schon einmal gemacht.«
 Er wendet sich erschrocken ab. »In meiner Kindheit bin ich bereits auf einen Baum geklettert«, antwortet er knapp.
 »Aber wie ist das möglich? Im Königreich stand bis vor ein paar Wochen kein einziger Baum«, bemerke ich skeptisch. 
 Für einen kurzen Moment verschwindet sein unbeschwerter Gesichtsausdruck und weicht einem ernsteren. Ich beobachte ihn aufmerksam und bin mir ganz sicher, dass ihn ein Geheimnis umgibt. Der Gedanke macht mir aber erstaunlicherweise keine Angst. Irgendwann wird er mir seine Geschichte erzählen und ich schenke seiner fehlenden Antwort keine Beachtung. Während ich versuche zu lauschen, ob unsere Verfolger uns weiter auf den Fersen sind, hämmert mein Herz. 
 Der Mondschein leuchtet schwach durch die kleinen Öffnungen, in denen sich die Blätter nicht berühren. Es wirkt wie ein Sternfunkeln über unseren Köpfen.
 In der Ferne leuchten kleine Lichter. Es können nur die Taschenlampen unserer Verfolger sein, die hektisch die Umgebung nach uns absuchen. Passend dazu ist Hundegebell zu hören, dumpf und weit entfernt, aber es wird schnell lauter. Ich halte den Atem an. Lennox beugt sich vorsichtig nach vorne und späht nach unten. Ich fange an zu zittern und bete wortlos, dass alles gut wird. 
 »Sie werden gleich hier sein. Versuche dich nicht zu bewegen. Durch den Regen haben wir eine Chance, dass sie uns übersehen«, sagt Lennox und rückt näher an mich heran.
 Meine Schulter drückt gegen seine und gibt mir Halt. Diese Nähe bin ich nicht gewöhnt und auf eine Art beängstigt sie mich. Trotzdem gefällt mir das Gefühl und ich mag es, wenn er mich berührt. 
 Ich hebe den Kopf, um durch das Blattwerk zu linsen. Zwei Menschen, flankiert von zwei großen Hunden, kommen auf uns zu. Das Mondlicht spiegelt sich auf ihren blassen Gesichtern. Jeden Moment haben sie uns erreicht.
 Wir sitzen im Verborgenen und bewegen uns nicht, während wir aufmerksam jedes kleinste Geräusch aufsaugen und selbst versuchen absolut still zu sein. 
 Jetzt sind auch Schritte zu hören, sie kommen immer näher. Das Hundebellen macht mich total nervös und lässt mich erstarren. Wir wagen es kaum, zu atmen. Ich verkrampfe mich dabei keinen Mucks von mir zu geben. Einen Moment befürchte ich, dass ich runterfalle und direkt vor ihren Füßen lande. 
 Jede Bewegung, jeder Ton von uns würde uns jetzt verraten. Ich schließe die Augen und konzentriere mich auf das Atmen. Lennox streichelt über meinen Handrücken, wodurch ich mich etwas beruhigen kann. Er ist bei mir und alles wird gut werden.
 »Die Spur endet hier. Die Hunde können nicht mehr weiter. Bei dem Wetter riechen sie nichts. Hier ist er nicht«, verkündet der Mann, der direkt vor unserem Baum steht. 
 Ein Taschenlampenstrahl trifft den Baum. Ich zucke vor Schreck zusammen und der andere Mann fixiert daraufhin die Stelle im Baum, wo wir sitzen. Ich bin so aufgeregt und hoffe, dass ich uns durch mein Zucken nicht verraten habe. 
 Die andere Stimme ruft etwas, aber durch die Anspannung habe ich es nicht verstanden. Das Blut rauscht laut in meinen Ohren.
 »Lass uns wieder zurückgehen. Ich bin klatschnass«, höre ich dann die entfernte Stimme rufen. 
 Der Lichtstrahl entfernt sich langsam und ich riskiere einen Blick. Das Mondlicht enthüllt ihre Gesichter. Der Mann, der weiter entfernt steht, schaut direkt zu uns. Er schüttelt kaum merklich mit dem Kopf, hebt seine Hand zum Gruß und nickt in unsere Richtung, um sich anschließend zu verbeugen. 
 »Was machst du wieder für Scherze«, schnauzt sein Kollege ihn an. »Heute bist du wieder besonders witzig. Lass uns endlich zurückgehen.« 
 Sie entfernen sich und wir beobachten wie die Distanz zwischen den Männern und uns immer größer wird. Trotzdem bleiben wir lautlos sitzen, um uns nicht doch noch zu verraten. Das Verhalten des Mannes war komisch. Ich denke angestrengt nach und weiß nicht, was das alles zu bedeuten hat. 
 »Sie sind weg«, unterbricht Lennox meine Gedanken.
 Jetzt ist es Zeit wieder aufzuatmen. Lennox verlagert sein Gewicht und nimmt eine entspannte Position ein, wodurch er ein Stück von mir abrückt. Seine Nähe war schön, auch wenn die Umstände bescheiden waren. Seine Arme streckt er nach vorne und schüttelt sie. Ich setze mich auch bequem hin und winkele dabei meine Beine an.
 »Hast du das gesehen?«, fragt er mich nach einer gefühlten Ewigkeit. 
 »Ich dachte schon, der Mann, der nah bei uns stand, hat uns entdeckt. Hätte er wohl auch, wenn der andere ihn nicht abgelenkt hätte.«
 »Den Eindruck hatte ich auch.« 
 Meine Gedanken rasen und drohen mich zu überrollen. Was hat das alles zu bedeuten? Wir verharren zusammengekauert in unserem Versteck. Ich taste im Schatten herum und passe auf, dass ich Lennox nicht zu nahekomme.
 »Vielleicht suchen sie nach mir«, erklärt er auf einmal leise. 
 »Wieso sollten sie das?« 
 Er zögert seine Antwort hinaus, das merke ich genau. Ich beschließe, nicht weiter darauf einzugehen, meine Kräfte sind am Ende. 
 »Ich muss meine Eltern finden«, wechsele ich mit belegter Stimme unseren Fokus. 
 Innerhalb einer Sekunde löst sich Lennox aus seinem Schweigen und es dauert einen Moment bis ich realisiere, dass er aufgestanden ist.
 »Dann lass uns aufbrechen«, fordert er mich auf und reicht mir dabei die Hand. 
 Wir verlassen unsere Zuflucht und treten den Rückweg an, zurück zum ursprünglichen Ziel. Der Mond leuchtet am mittlerweile klaren Nachthimmel und es regnet nicht mehr. 
 Die flache Wiesenlandschaft ist aufgeweicht und unsere Kleidung durchtränkt. Wir treten immer wieder in größere Pfützen, meine Schuhe fühlen sich schon wie ein kleiner See an. Beim Überqueren des offenen Geländes überkommt mich Übelkeit. Jeden Moment rechne ich damit, entdeckt zu werden. 
 Wir laufen schweigend nebeneinander her. Als wir den Hügel erreichen, greift Lennox nach meiner Hand und geht voraus. Er zieht mich mit und ich lasse es zu. 
 In diesem Moment bin ich erleichtert, dass er die Führung übernimmt, denn meine Beine drohen ihren Dienst zu verweigern. Die nassen Socken reiben auf meinen Füßen und hinterlassen bald wunde Stellen. Nur noch wenige Schritte trennen uns vom Treffpunkt und damit von meinen Eltern. 
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 Wir halten Ausschau nach Bewegungen und Geräuschen, was sich in der Dunkelheit als schwierig erweist. Vielleicht lauern die Wachen hinter dem nächsten Baum und warten nur auf einen Fehler von uns.
 Zum Glück bestätigt sich mein Verdacht nicht. Niemand begegnet uns. Als ich die Bäume sehe, die den Treffpunkt mit meinen Eltern markieren, renne ich die letzten Meter. Vor Anspannung schwinden mir fast die Sinne. Inmitten der Bäume wechseln Lennox und ich einen gehetzten Blick.
 Ich atme heftig aus und meine Augen suchen alles ab. »Mama, Papa«, rufe ich leise, doch es kommt keine Antwort und mein Herz beginnt schneller zu schlagen.
 Lennox sucht jeden Baum ab und schaut immer wieder zu mir herüber. Tatsächlich klettert niemand aus seinem Versteck. Wir hören nichts und erhalten keine Reaktion. Meine Hoffnung schwindet bei jedem weiteren Baum und meine Besorgnis wächst.
 »Hier ist kein Mensch«, sagt Lennox schließlich und kommt auf mich zu. 
 Als ich seine Worte höre, verschlucke ich mich. Die Aussage hallt laut in meinem Kopf nach und endlose Leere durchflutet mich. Der Gedanke ist unerträglich. Ich schlage die Hände vors Gesicht und rühre mich nicht. Irgendwie habe ich es geahnt, dass ich sie hier nicht treffe. Nur habe ich gehofft, dass sich die innere Vorahnung nicht bewahrheitet.
 Ich schlinge die Arme um meinen Körper und denke nach. Lennox berührt mich vorsichtig mit den Fingerspitzen am Rücken und augenblicklich werde ich ruhiger. 
 »Warte, hier ist etwas«, sagt er plötzlich. 
 Ich schaue ihn überrascht an. Er zeigt mit seiner Hand zu einem dünnen Ast, der neben uns hängt. Ein Haargummi wurde daran befestigt.
 »Das gehört meiner Mutter«, sage ich leise. 
 Ich erkenne den kleinen Schmetterling, der am Verschluss befestigt ist. Bei dem Anblick verspüre ich das alte vertraute Gefühl.
 »Sie waren auf jeden Fall hier.« 
 »Moment mal, da steckt ein kleiner Zettel im Verschluss«, bemerkt Lennox und reicht mir das Haargummi mit dem Zettel. 
 Meine Hände zittern. »Könntest du die Nachricht bitte vorlesen?« 
 »Aber sicher.« 
 
 L, unser Schatz. Wir haben bis zum vereinbarten Zeitpunkt gewartet. Doch dann kamen zwei Männer mit Hunden. Sie haben uns beinahe entdeckt. Sie wurden von etwas anderem abgelenkt und liefen an unserem Versteck vorbei. Hier war es nicht sicher. Wir hoffen, es geht dir gut?! Es zerreißt uns das Herz getrennt von dir zu sein. Wir denken ununterbrochen an dich und verfolgen unseren Plan weiter. Wir lieben dich über alles und warten am nächsten Treffpunkt auf dich.
  
 Ich nehme die Worte schweigend entgegen und meine Hoffnung schwindet. Durch die nasse Kleidung fange ich an, zu frösteln, ehe ich endgültig zusammensacke. 
 »Es geht ihnen gut. Das ist das Wichtigste. Du hattest vorhin den richtigen Instinkt. Wären wir auf diese Bäume hier zugelaufen, dann wären wir alle gefangen genommen worden. Du hast ihr Leben und unseres gerettet.« 
 Seine Worte sind die Wahrheit. Durch den Richtungswechsel habe ich meine Eltern geschützt. Sie sind aber definitiv nicht mehr hier. Bei dem Gedanken wird mir speiübel. Auf der einen Art bin ich erleichtert, dass es ihnen gut geht, aber gleichzeitig vermisse ich sie und fühle mich alleine. Sie handeln genauso, wie wir es vereinbart haben, auch wenn ich weiß, dass es ihnen nicht leichtfällt. Wir haben es immer wieder besprochen, sobald sich etwas Verdächtiges vor uns abspielt, gehen wir zum nächsten Treffpunkt. Eine Träne kullert über meine Wange.
 Lennox setzt sich neben mich und zieht mich mit seinen starken Armen zu sich heran. Es ist nur ein kurzer Moment, aber für sein Mitgefühl bin ich unendlich dankbar. Lennox zieht sich wieder zurück und holt ein Taschentuch heraus.
 »Weine nicht. Es geht ihnen gut. Das ist die Hauptsache. So wie ich deine Mutter kennengelernt habe, würde sie nicht wollen, dass du ihretwegen weinst.«
 Ich nicke. »Das stimmt.« 
 Seine Worte katapultieren mich unsanft in die Wirklichkeit zurück. Hastig springe ich auf. »Lass uns direkt hinterhergehen. Vielleicht erreichen wir sie gleich noch.« 
 Lennox schüttelt mit dem Kopf und deutet zum Himmel. 
 »Wir suchen morgen nach ihnen. Es ist besser, wenn wir die Nacht hier verbringen. Es sind wieder Wolken aufgezogen und es sieht nach Regen aus. Die Wolken verdecken das Mondlicht. Wir kommen daher nicht weit. Nach dem Absturz brauchen unsere Körper Ruhe. Es bringt nichts, wenn wir gleich zusammenbrechen«, sagt er und deutet auf das Blattwerk. »Da oben sind wir geschützt und sicher.« 
 Am liebsten würde ich losrennen und sie suchen, aber ich nicke ergeben und wische meine Tränen weg. Er hat recht. Wir brauchen morgen unsere ganzen Kräfte. 
 »Hoffentlich finde ich sie morgen.« 
 »Wir finden sie. Mach dir keine Sorgen.« 
 Alleine der Gedanke, meine Eltern niemals wiederzusehen, bricht mir das Herz. Daher blende ich die negativen Gedanken aus.
 Lennox beginnt zu klettern. Die ersten Äste haben eine Höhe, an die ich mit meiner verletzten Schulter alleine nicht herankomme. Er hilft mir beim Aufsteigen und mit einer gewaltigen Kraftanstrengung ziehe ich mich hoch. 
 Die Baumkrone ist größer und die Äste sind dicker. Hier können wir unsere Kräfte sammeln. Ich versuche, mich zu beruhigen, dabei versichere ich mir, dass es meinen Eltern gut geht. Es ist das Einzige, was für mich zählt.
 »Das sind wirklich faszinierende Bäume«, sagt Lennox bewundernd und wendet sich mir zu. 
 »Frierst du? Du bist ganz nass.« 
 »Du doch auch«, antworte ich ihm. 
 Er rückt näher an mich heran und sofort breitet sich eine Wärme in mir aus. Meine Atmung wird flach und ich beruhige mich. 
 »Wir werden uns erkälten, wenn wir noch länger die nasse Kleidung anbehalten. Normalerweise müssen wir ein Feuer machen, aber das würde uns sofort verraten. Das ist zu gefährlich. Daher haben wir keine andere Möglichkeit.«
 »Es wird eine Nacht so gehen müssen. Morgen wärmt uns hoffentlich die Sonne«, antworte ich und da wird mir bewusst, dass wir heute hier die Nacht zusammen verbringen. Er sitzt nah neben mir und ich fühle mich sicher bei ihm. Ein seltsames Schweigen erfasst uns.
 Meine Gedanken schweifen zu meinen Eltern. Wo verbringen sie die Nacht? Sie fehlen mir. Ich werde mich zusammenreißen und stark sein. Mama würde schimpfen, wenn sie mich so traurig sehen würde. Sie hätte zu mir gesagt: »Negative Gefühle sind wie ein Virus, dass sich durch die Gedanken frisst. Davon wird man krank.«
 Sie lieben mich bedingungslos und morgen werde ich sie finden.
 »Ich kann meine Augen nicht mehr aufhalten«, sage ich nuschelnd, während ich versuche, eine geeignete Sitzposition zu finden.
 »Du kannst dich gerne bei mir anlehnen.«
 Kaum hat er die Worte ausgesprochen, deutet er auf seine Schulter. Ich werfe ihm einen unsicheren Blick zu, lehne mich aber dann zögerlich an ihn und schließe die Augen. Mit einem Kribbeln im Bauch schlafe ich schließlich ein.
  
 ***
  
 Als mich Lennox am nächsten Morgen weckt, brennen meine Augen und mein Hals ist trocken. Die Erinnerungen des gestrigen Tages sind sofort wieder da. Ich kann es immer noch nicht glauben. Egal wie gut ein Plan auch ist, es gibt immer etwas Unvorhergesehenes. Niemals hätte ich damit gerechnet, dass der Zug verunglückt, wir von Hunden verfolgt werden, die Königin uns jagt und schon gar nicht, dass Lennox mich begleitet. 
 »Guten Morgen«, sagt Lennox und lächelt mich an. Durch das Blattwerk strahlt die aufgehende Sonne. Er scheint mir anzusehen, wie ich mich fühle. Sanft schiebt er mich zur Seite und ich setze mich aufrecht hin. 
 Für einen Moment sitze ich einfach nur da und überlege, was ich als Nächstes mache. 
 »Guten Morgen«, antworte ich ihm. 
 Mir wird in diesem Moment bewusst, dass ich die ganze Nacht an ihn gelehnt geschlafen habe. Ich bringe etwas Abstand zwischen uns. Peinlich berührt schaue ich weg und für einen Moment hängt scheinbar jeder seinen Gedanken hinterher.
 Ein leichter Wind bahnt sich seinen Weg durch die Baumkrone und wir halten Ausschau nach unseren Verfolgern, bevor wir unser Versteck verlassen. Als ich festen Boden unter den Füßen spüre, schüttele ich meine Arme und Beine aus, um die Muskeln zu lockern. Die Kleidung ist klamm. Ich fühle mich müde und hungrig, doch ich bemerke die Kraft der Sonne. Sie wärmt uns schon und ich drehe ihr mein Gesicht entgegen. 
 »Wie geht es deiner Schulter?« 
 »Die Schmerzen haben etwas nachgelassen, aber ich spüre sie noch.« 
 Die Fürsorge von Lennox ist deutlich wahrzunehmen und es fühlt sich schön an. Ich habe das Gefühl, er möchte mich beschützen. 
 Gerade als ich meine Hand in den Rucksack wandern lasse, um eine Flasche Wasser zu holen, ertönt ein leises Schnaufen. Ruckartig blicke ich mich um und entdecke den entschlossenen Blick in seinen Augen.
   Kapitel 7
  
  
  
  
 Sein Blick ruht auf mir und ich werde nervös. Ich bemerke sofort, dass es ein besonderer Moment ist. Es ist ein Augenblick, in dem die Zeit stillsteht.
 »Lara, warum flüchtet ihr?«, fragt Lennox auf einmal und trifft mich, trotz der Vorahnung, völlig unvorbereitet.
 Ich habe mit dieser Frage gerechnet, nur nicht jetzt. Doch ich wünsche mir, er hätte sie nicht gestellt. 
 Ich mache den Mund auf, um etwas zu erwidern, aber es kommen keine Worte hervor. Meine Atmung beschleunigt sich. Ich ringe mit mir, ob ich ihm die Wahrheit sagen soll. 
 Gedanklich gehe ich alles durch, denn ich habe nichts zu verlieren. Ohne zu zögern, begleitet Lennox mich und innerlich weiß ich, dass ich ohne ihn verloren wäre. Mit seiner ruhigen Art holt er mich immer wieder auf den Boden der Tatsachen zurück. Er akzeptiert mich, wie ich bin. Gleichzeitig sorgt er sich um mich. 
 Ich setze mich auf einen großen Stein, um durchzuatmen. Ich schaue in die Ferne, ohne einen bestimmten Punkt zu fixieren.
 Schließlich hole ich tief Luft und beginne zu erzählen:
 »Meine Eltern sollen umgesiedelt werden.«
 »Das ist doch nichts Schlimmes«, entgegnet Lennox sofort. 
 Seinen Einwand übergehe ich. Ich hebe den Blick und sehe direkt in seine Augen. »Es ist wegen der Pappel in unserem Garten. Meine Mutter konnte den Baum wegen der Allergie nicht gießen. Zeitlich habe ich es mittags nicht geschafft, nach Hause zu fahren. Es gab viele Sonnentage und das Wasser wurde in unserer Häuserreihe wegen Kanalarbeiten für einen Tag lang abgeschaltet. So kam eins zum anderen und der Baum ist eingegangen. Diese Bäume sind extrem empfindlich. Jakob, mein Chef, ist ausgerastet. Er hat mich und meine Mutter gezwungen, in den Garten zu gehen, dabei erlitt sie einen Asthmaanfall. Ich durfte ihr nicht helfen und beinahe wäre es zu spät gewesen. Ich habe mich seiner Anweisung widersetzt und bin hinein gegangen, um das Notfallspray zu holen, dann habe ich ihr geholfen. Sie wäre sonst gestorben und er hätte tatenlos zugesehen.«
 Lennox setzt sich zu mir und ich ergreife die Hand, die er mir hinhält. Er drückt meine Finger. Es fühlt sich inzwischen so an, als soll es genau so sein. 
 Er reißt erschrocken die Augen auf. »Das war an dem Tag, als ich dich mit deinem Chef am Bahnsteig gesehen habe und ich dir nach Hause gefolgt bin.«
 »Genau. Das war der Tag, der unser ganzes Leben veränderte.«
 Seine freie Hand ballt sich zu einer Faust. »Ich wusste, der Typ ist gefährlich und führt nichts Gutes im Schilde. Man hat seinen aggressiven Blick genau gesehen. Sein Verhalten ist grausam. Wie kann man so etwas machen? Er gefährdet ein Menschenleben, für einen Baum. Ich werde vom Zuhören schon richtig wütend«, sagt er aufgeregt. »Warum hast du mir nichts gesagt, als ich bei euch war?«
 Mein Blick bleibt an seinen Augen hängen und ich presse die Lippen zusammen. »Was hätte das gebracht? Du hättest nichts machen können. Er ist höhergestellt als du.«
 Lennox senkt den Blick und nickt wortlos. Er streicht zärtlich mit dem Daumen über die Innenfläche meiner Hand. Es beruhigt mich und ich genieße seine Berührung.
 »Kurz darauf kam der Bescheid zur Umsiedlung. Ich sollte ein Zimmer im Bürogebäude beziehen und anfangs dürften meine Eltern und ich uns nicht sehen.«
 »Aber hinterher hättet ihr euch doch sehen können. Das Verhalten von deinem Chef ist unverzeihlich, aber ich verstehe immer noch nicht, weshalb ihr dem Königreich den Rücken kehrt«, bemerkt er leise. 
 Die Erinnerung kommt mit voller Wucht zurück. Mit aller Kraft versuche ich, das Bild in meinem Kopf auszublenden. 
 Bei dem Gedanken an die Außenfelder schnürt es mir die Kehle zu. Soll ich ihm die ganze Wahrheit sagen? Kann ich ihm vertrauen?
 Mein Bauchgefühl flüstert ein Ja in meine Gedanken. Außerdem sind die Versteckspiele vorbei und die Karten mit unserer Flucht längst aufgedeckt. Ich habe also nichts zu verlieren, wenn ich ihn einweihe. In gewisser Weise bin ich ihm diese Erklärung wohl auch schuldig.
 »Hinter einer Umsiedlung steckt mehr, als du jemals erahnen kannst. Dieses Wissen bringt dich in Gefahr.« 
 Er schnaubt kurz und lacht höhnisch. 
 »Wir sind mit einem Zug eine Brücke heruntergestürzt und werden gejagt. Ich bin bereits in großer Gefahr. Was sollte uns da noch Schlimmeres erwarten? Du kannst mir alles sagen.« 
 »Das, was ich dir jetzt sage, ist mehr als grausam und ich werde nur einmal die Kraft haben es auszusprechen. Die Erinnerungen verursachen zu große Schmerzen.«
 Lennox nimmt meine Hand zwischen seine beiden und sieht mich erwartungsvoll an.
 Ich zögere, gleichzeitig fällt die Unsicherheit wie ein Mantel, den ich ablege, von mir ab. Ich muss an den Tag denken, an dem Jan mir die Außenfelder gezeigt hat, dabei sehe ich alles noch genau vor mir. Bei der Erinnerung fange ich an zu zittern. 
 »Hinter den Desofeldern geht es noch weiter. Nicht weit von hier entfernt, gibt es die Außenfelder, sie sind mit reichlich Obst und Gemüse bepflanzt. Man könnte mehrere Königreiche damit ernähren. Niemand müsste hungern, denn es gibt alles im Überfluss.« 
 Lennox schüttelt bedrückt den Kopf und sieht nachdenklich aus.
 »Diese Felder werden von Menschen bewirtschaftet. Es sind viele Menschen, sie leben nicht in unserem Königreich. Neben den Feldern gibt es ein Arbeitslager, in dem sie leben oder vielmehr gefangen gehalten werden.« 
 Er lässt meine Hand los und steht auf. Sein Gesicht gleicht plötzlich einer starren Maske. »Wie bitte?«
 Ich nicke stumm und kämpfe mit den Tränen.
 »Männer und Frauen werden getrennt. Die Menschen sind am Verhungern und in einem kranken Zustand. Sie tragen Lumpen.« 
 Ich mache eine kurze Pause. Das Reden fällt mir durch die Aufregung schwer.
 »An dem Tag als mir die Felder gezeigt wurden, ist etwas ganz Schreckliches passiert. Diese Bilder in meinem Kopf werde ich nie wieder los.«
 Mein Körper zittert. Lennox sagt kein Wort und schaut mich besorgt an. Diese Stille ist unerträglich.
 »Ein Mann kniete im Feld und erntete Karotten. Er biss heimlich ein Stück von einer ab. Er wurde deswegen vor meinen Augen erschossen. Der Mann verfolgt mich seitdem in meinen Träumen«, sage ich schwer atmend und fange an zu weinen.
 Lennox beobachtet mich und schaut mich traurig an.
 »Da gibt es noch etwas. In unserem Königreich bin ich die Einzige mit roten Haaren, deshalb meiden mich alle. In dem Arbeitslager haben fast alle Menschen diese Haarfarbe. Ich verstehe das alles nicht. Es gibt einen eingeweihten kleinen Kreis, der von der Existenz der Felder und des Lagers weiß. Eine Umsiedlung bedeutet, dass man in das Arbeitslager kommt. Meine Eltern sollten dorthin gebracht werden. Männer und Frauen werden dort getrennt. Sie hätten sich nie wiedersehen dürfen. Der Mitarbeiter, der mich dorthin mitgenommen hat, hat mir heimlich davon erzählt. Das war unsere Rettung und deshalb sind wir auf der Flucht. Jetzt weißt du alles.«
 Kein weiteres Wort ist nötig, um ihn von der drohenden Gefahr zu überzeugen. Es folgt keine Reaktion und Lennox steht bewegungslos vor mir. Seine Fröhlichkeit ist verblasst, als er mich ansieht. Ich schlinge die Arme um mich und seufze.
 »Es gibt Menschen hinter dem großen Berg. Vielleicht ist es ein anderes Königreich. Mein Großvater hat es meiner Mutter erzählt. Er war damals bei einem Außeneinsatz und kannte die Umgebung außerhalb. Meine Eltern und ich sind auf der Suche nach diesen Menschen. Es gibt eine Chance zu überleben.« 
 Lennox tritt einen Schritt zurück und legt den Kopf in den Nacken. Er schüttelt verständnislos den Kopf.
 »Lara, ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich bin schockiert, von allem höre ich heute zum ersten Mal. Mein Verstand weigert sich, das alles zu glauben.«
 »Es ist die Wahrheit«, sage ich und wende mich ab. 
 »Nein, verstehe das bitte nicht falsch. Ich glaube dir. Aber wer lässt so etwas zu? Ich kann nicht glauben, dass es solche bösen Menschen gibt. Das ist alles Wahnsinn.« 
 Ohne ein Wort nimmt er mich in den Arm. Nachdem ich ihm alles erzählt habe, fühle ich mich befreit. Es gibt nun keine Geheimnisse mehr zwischen uns. Nach und nach spüre ich die Anspannung aus meinem Körper weichen.
 »Ich bin froh, dass du es mir gesagt hast«, flüstert er mir zu und ich bemerke, dass seine Stimme zittert. Er wirft mir ein aufmunterndes Lächeln zu und reicht mir die Wasserflasche.
 Ich nicke. »Danke.« 
 Nach einer Weile des Schweigens hole ich die Karte aus dem Rucksack. 
 »Ich möchte jetzt meine Eltern suchen. Dann erreichen wir rechtzeitig den nächsten Treffpunkt.«
 Lennox blinzelt unsicher. Sein Blick schweift umher und verharrt bei mir. »Ich muss das Arbeitslager und die Außenfelder mit eigenen Augen sehen. Du warst bereits da und kennst den Weg, kannst du mich bitte hinführen?« 
 Es dauert einen Moment, bis ich begreife, was Lennox meint. Einen Moment glaube ich, mich verhört zu haben und schlucke schwer. Hitze schießt durch meine Adern.
 »Ich muss meine Eltern finden«, antworte ich knapp und schüttele dabei den Kopf. Ich betrachte ihn mit weit aufgerissenen Augen.
 »Ich verspreche dir, wir werden sie sofort suchen. Ich muss es selbst sehen, um alles zu verstehen.« 
 Mein Herz klopft panisch. Nie wieder wollte ich diesen Ort aufsuchen. Verwirrt schüttele ich den Kopf und ignoriere das schnelle Schlagen meines Herzens.
 »Bitte«, flüstert er in meine Richtung.
 »Ich kann da nicht noch mal hingehen. Dieses Leid ertrage ich kein zweites Mal. Es ist schrecklich. Es ist die Hölle auf Erden«, antworte ich ihm und erhebe meine Stimme dabei.
 »Ich verstehe dich, aber ich bin bei dir und halte dich fest. Du bist nicht alleine.« 
 »Warum ist es dir so wichtig, das alles zu sehen?« 
 »Die Grausamkeit ist zu groß, um die Augen zu verschließen. Wenn wir auf andere Menschen treffen, dann sollen sie davon erfahren. Vielleicht kennen sie die Antworten. Zwei Augenzeugen sind glaubhafter und es ist auch wichtig, falls wir aus irgendwelchen Gründen getrennt werden sollten. Unser Vorhaben ist gefährlich und so wie die Königin gesprochen hat, wird sie ihr Geheimnis um jeden Preis schützen wollen.« 
 Eine Weile schaue ich ins Leere und fühle mich wie gelähmt. Am liebsten würde ich gehen, doch Lennox hat recht. Zusammen sind wir stärker. Jeder muss von dieser Grausamkeit erfahren, die sich außerhalb unseres Königreiches befindet. Wenn wir getrennt werden, kennt er zumindest den Standort der Außenfelder.
 Nachdenklich schaue ich ihn an und halte ihm einladend meine Hand entgegen. »Du weißt nicht, was du von mir verlangst, aber ich zeige dir die Außenfelder. Danach suchen wir ohne Umwege meine Eltern.« 
 Sein Kopf schießt herum und er sieht mich an. Dann lächelt er, nur für mich.
 »Ich danke dir.« 
 Wir trinken jeder noch einen Schluck Wasser und essen ein Stück Brot. Seufzend machen wir uns auf den Weg zu den Außenfeldern. Ein langes Schweigen breitet sich dabei zwischen uns aus. Es macht mich noch nervöser. Ich kann spüren, dass Lennox ebenfalls nervös ist. Trotz meines unguten Gefühls gehe ich weiter.
 Die Karte der Umgebung halte ich fest in meiner Hand. Dem Weg können wir nicht folgen, deshalb bahnen wir uns einen Pfad durch die Sträucher. Zu groß ist die Gefahr entdeckt zu werden. Wir folgen den Schienen in einigem Abstand. Vor uns eröffnet sich flaches, monotones Land, gelegentlich von Büschen und kleinen Baumansammlungen unterbrochen. 
 Wir werden durch die Sonnenstrahlen auf unserer Haut gewärmt und durch unseren Zusammenhalt, der auf Ehrlichkeit basiert.
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 Mit großen Schritten folgen wir einem Pfad und wirbeln dabei Kies auf. Der aufziehende Wind erzeugt seltsam klagende Töne.
 »Lass uns etwas weiter abseits entlang gehen«, sagt Lara und deutet auf das Feld zu ihrer linken Seite. »Im hohen Gras sind wir geschützt.« 
 Ihre Augen flackern unruhig hin und her. Ich weiß, dass es sie anstrengt und sie sich überwinden muss, um diesen Ort wieder aufzusuchen. Gerne hätte ich das ungute Gefühl abgeschüttelt, doch es bleibt. Angespannt folge ich ihr. Das Feld geht in eine wilde Wiese über. Wir folgen einem bereits platt getretenen Bereich, um keine Spuren zu hinterlassen. Lara blickt sich um und runzelt dabei die Stirn. Die Sonne lässt ihre roten Haare leuchten. Ich kann meinen Blick nicht von ihr abwenden.
 »Da hinten erscheinen die ersten Außenfelder, angebaut mit Obst und Gemüse«, sagt sie wissend und dreht sich zu mir um. 
 Ihr Körper spannt sich mit jedem Schritt mehr an. Als wir am Ziel sind, erbleicht sie, als hätte sie einen Geist gesehen. Hastig trete ich einen Schritt zur Seite und sehe auf die Felder.
 »Warte, ich sehe dahinten Menschen. Wir müssen uns verstecken«, sage ich schnell. Lara schüttelt den Kopf.
 »Wir müssen außen herumgehen. Dort hinten ist ein kleiner Wald. Da können wir uns verstecken. Sie können uns von dort nicht sehen.« 
 Sie hebt den Kopf und ringt sich ein kurzes Lächeln ab, dabei zeigt sie mit ihrem Finger in die richtige Richtung. Sie hat lange nicht mehr richtig gelächelt, das letzte Mal im Zug, als ich auf sie zuging. Die Erinnerung erwärmt mein Herz. 
 Als wir den Wald erreichen, fühle ich mich in dessen Schutz erleichtert. Dieser Ort hier versprüht eine beängstigende Stimmung. Wir bücken und knien uns hin. Von hier aus haben wir einen guten Überblick über die Felder. 
 Ein Schlag ins Gesicht hätte mich nicht unvorbereiteter treffen können als meine Augen alles erfassen. Schweigend beobachten wir die Menschen. Fassungslos erkenne ich ihren Zustand. Sie benötigen alle medizinische Versorgung. Sie sind unterernährt und krank. Ich mag mir nicht vorstellen, wie sie sich fühlen und was für Qualen sie erleiden müssen.
 »Wo ist das Arbeitslager?«, frage ich leise.
 »Neben dem Nadelwald«, bekomme ich als kurze Antwort. 
 Wir laufen gebückt und langsam bis zum Rand des Waldes und setzen uns wieder hin. Lara kann ihr Schluchzen nicht mehr zurückhalten. Meine Hand tastet nach ihrer. Unsere Finger verflechten sich ganz selbstverständlich. 
 In der Ferne sehe ich einen Zaun, bestehend aus Stein und Holz, sowie einem Sicherheitsdraht und Wachtürme. Was ist das hier für ein schrecklicher Ort? Ich bekomme einen dicken Kloß im Hals.
 »Wie kann so etwas verborgen bleiben?«, frage ich leise vor mich hin. 
 Mehr Worte bekomme ich nicht heraus. Erschrocken und schockiert lege ich meine freie Hand auf den Mund. Lara hebt ihren Kopf. Sie weint, ihr Gesicht ist von Schmerz und Röte gezeichnet. Ich löse unsere Finger, lege meinen Arm um sie und ziehe sie eng an mich. Sie legt ihren Kopf auf meine Brust. Ich versinke in diesem Moment und halte das Gefühl fest. Niemals lasse ich zu, dass ihr etwas passiert. Ich werde sie immer beschützen, egal wo uns der Weg hinführen wird. 
 Im Augenwinkel sehe ich wie sich zwei Wachen in unsere Richtung bewegen.
 »Bewege dich nicht«, flüstere ich ihr zu und halte sie weiter fest. Ihr Körper beginnt zu zittern und ihre Augen weiten sich vor Schreck. Ich sitze wie versteinert und nehme die Geräusche um mich herum verstärkt wahr.
 »Wie fandst du die Feier gestern?«, fragt eine männliche Stimme, nur einen Wimpernschlag von uns entfernt.
 »Es war umwerfend«, antwortet eine Frau. »Ein unvergessliches Erlebnis, aber den Prinzen habe ich mir anders vorgestellt«, sagt sie und lacht dabei laut auf. 
 »Inwiefern«, fragt ihr Gegenüber schmunzelnd.
 »Irgendwie stattlicher, größer, beeindruckender und mit einer anderen Haarfarbe. Blonde Haare gefallen mir bei Männern nicht besonders«, antwortet sie ihm. 
 »Keiner kommt an meinen Charme heran«, sagt er lachend.
 »Das glaubst auch nur du«, haucht sie ihm entgegen. 
 »Verwunderlich ist seine Vorstellung am gestrigen Abend. Eigentlich sollte der Prinz sich erst heute offenbaren und der Bevölkerung vorgestellt werden. Das wurde immer so angekündigt«, ergänzt sie.
 »Jetzt ist es raus und das Geheimnis ist gelüftet. Jeder weiß, wie er aussieht. Der Alltag geht weiter«, antwortet ihr männlicher Begleiter.
 »Woher er wohl die Narbe hat?«
 »Welche Narbe? Ich habe keine gesehen«, antwortet er.
 »Der Prinz hat eine Narbe auf der Nase, sie fällt erst auf den zweiten Blick auf. Es ist aber auch nicht so wichtig. Wir müssen zurück und unsere Posten beziehen«, sagt die Frau und beide gehen weg. 
 Wir sind wieder alleine und die Worte brauchen eine Ewigkeit, um meinen Verstand zu erklimmen. Neben mir atmet Lara hörbar aus. Ihre Geräusche holen mich unsanft in die Wirklichkeit zurück. Rasch löse ich mich von ihr und springe auf. Ich möchte ganz schnell hier weg. Das Königreich empfinde ich fremd. Jeder Instinkt in meinem Körper rät mir wegzulaufen.
 »Lara, lass uns gehen. Ich habe genug gesehen und gehört.« 
 Meine Gedanken laufen einen Marathon. Welcher Prinz wurde der Bevölkerung vorgestellt? Das ist unmöglich. 
 Ich bin der Prinz.
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 Wir gehen weiter, ohne ein einziges Mal zurückzublicken. Je mehr Abstand wir zwischen die Außenfelder und uns bringen, desto besser kann ich atmen. Seit wir das Gespräch der Wachen gehört haben, hat Lennox kein Wort mehr gesagt. Er wirkt abwesend und versunken in seiner eigenen Gedankenwelt.
 Wir gehen schnell, um so weit wie möglich wegzukommen. Jedes noch so kleine Geräusch lässt uns innehalten. Wir stoppen, heben den Kopf und lauschen, bis nichts mehr zu hören ist.
 »Daran habe ich nicht mehr gedacht«, murmele ich als wir wieder etwas langsamer gehen. 
 »Was meinst du?«
 »An die Vorstellung des Prinzen«, sage ich und fahre mit der Zunge über meine spröden Lippen.
 »Dieses Ereignis erscheint mit dem jetzigen Wissen einfach vollkommen unwichtig«, antwortet Lennox leise und ich schaue ihn verwundert an. 
 »Ich hätte schon gerne gewusst, wie er ist und wie er aussieht. Immerhin liegt die Zukunft des Königreiches in seinen Händen.« 
 Sein Blick wandert zu meinen geöffneten Lippen und in mir beginnt es zu kribbeln. Sofort senke ich den Blick. 
 »Aber das ist jetzt alles nicht mehr wichtig. Ich gehöre nicht mehr dazu«, sage ich schließlich.
 »Wir, gehören nicht mehr dazu«, korrigiert er mich.
 Lennox stoppt und zieht die Wasserflasche aus dem Rucksack. »Du solltest etwas trinken. Die Sonne scheint und dieses Klima sind wir nicht gewöhnt.«
 »Ich danke dir«, sage ich und schenke ihm ein Lächeln. An ein WIR muss ich mich weiterhin gewöhnen.
 Lennox erwidert mein Lächeln und ich bin dankbar für sein fürsorgliches Verhalten. 
  Unsere Flasche ist bald leer. Ich trinke gierig, aber nur wenige Schlucke. Lennox trinkt ebenfalls und legt anschließend die Flasche zurück in den Rucksack. 
 »Das ist die Vorletzte. Wir müssen dringend Trinkwasser suchen.« 
 Ich nicke und wir durchqueren blühende Blumenfelder. Wenn der Wind rauscht, glaube ich jedes Mal, die Wachen sind uns auf den Fersen.
 Wir sind jetzt so weit vom Königreich entfernt, wie nie zuvor und betreten unbekanntes Gebiet. Die Sonne steht hoch am Himmel, als wir auf ein Hindernis zulaufen. Es zieht sich über den ganzen Horizont.
 »Was kann das sein?«, frage ich und betrachte das Umland.
 Vorsichtig und im Schutz der Bäume schleichen wir uns näher heran.
 »Es sieht aus wie eine Mauer. Es ist vermutlich eine Grenzmauer«, antwortet Lennox angespannt. 
 »Wir sollten wachsam sein. Grenzen werden meistens bewacht.« 
 Schweigend gehen wir zwischen den Bäumen weiter und beobachten das Hindernis. Die Mauer ist hüfthoch und mit Kletterrosen bedeckt. Es ist ein wunderschöner Anblick, aber irgendwie passt das Bild nicht zur restlichen Landschaft. Sie ist keines natürlichen Ursprungs und wurde von Menschen erbaut. 
 Lennox wendet suchend den Kopf von einer Seite zur anderen. Seine Augen sind zu Schlitzen verengt, um besser in die Ferne blicken zu können. Wir warten lange, aber es geschieht nichts.
 »Ich sehe keine Menschen oder irgendetwas Verdächtiges. Wir sollten es jetzt versuchen und die Mauer überqueren.« 
 Ich nicke und folge ihm. Mein Blick gleitet ein letztes Mal die Mauer entlang. Sie wird nicht bewacht. Lennox hilft mir auf die andere Seite.
 Hinter der Mauer liegt eine abflachende weitlaufende Ebene mit einem Blumenpfad. Man erkennt direkt, welche Blumen ihre Köpfe in die Sonne recken. Der herrliche Rundumblick hält uns minutenlang gefangen.
 »Es ist wunderschön hier«, sage ich und spähe mit zusammengekniffenen Augen in die Ferne. 
 »So etwas habe ich definitiv nicht erwartet.« 
 Ich kann gar nicht aufhören, die Eleganz jeder Blume zu bewundern. 
 Lennox schaut mich von der Seite an und beobachtet mich. Seine saphirblauen Augen strahlen. Ich spüre wie meine Wangen glühen und wende mich ruckartig ab. 
 Als ich einen kurzen Blick zur Seite werfe, entdecke ich einen plattgetretenen Bereich. 
 »Hier ist jemand entlang gegangen.« 
 »Das waren vielleicht deine Eltern oder jemand anderes.«
 Ich fühle mich auf einmal unwohl. Vielleicht wird dieser Bereich doch bewacht?
 Wir schauen uns ein weiteres Mal um, erneut ohne eine Entdeckung. Zum Glück. Die Ungewissheit bringt Aufregung mit sich. Meine Gedanken huschen direkt zu meinen Eltern. Wenn es ihre Spuren sind, hat sie dieser Anblick auch erstaunt, da bin ich mir sicher. 
 Ich hoffe, dass es ihnen gut geht. Hoffentlich belastet die Allergie meine Mutter nicht zu sehr. Bisher sind uns keine Pappeln begegnet. 
 »Wir müssen uns beeilen, vielleicht treffen wir meine Eltern gleich«, sage ich aufgeregt und wir laufen, laufen immer weiter und je weiter wir kommen, desto mehr sinkt meine Laune. Niemand begegnet uns. Es ist so ruhig um uns herum, als wäre die gesamte Natur eingeschlafen. Zwischendurch halten wir immer wieder an und sehen nach, ob Spuren zu erkennen sind. Wir wandern, bis die Dämmerung anbricht.
 Die Nacht verbringen wir im Schutz eines leblosen Wäldchens. Laublose Baumkronen schwingen im Wind hin und her und sehen bedrohlich aus. Lennox lehnt an einen Baumstamm und beobachtet die Finsternis. Das ist wieder einer dieser Momente, an denen ich dankbar bin, dass er bei mir ist und ich den Weg nicht alleine bestreiten muss. 
 Es ist bereits dunkel, dennoch kann ich nicht schlafen und lasse unsere Erlebnisse Revue passieren. Die fremden Geräusche halten mich wach. Unsere Kleidung ist durch die Sonne, die den ganzen Tag über hoch am Himmel stand, getrocknet. Dennoch ist mir kalt und meine Schulter schmerzt wieder mehr, aber ich versuche es, zu verdrängen. Ich liege zusammengekauert neben Lennox. Mein Kopf ruht neben seinen Beinen. Seine Hand liegt behutsam auf meinem Rücken und strahlt an der Stelle eine herrliche Wärme aus. Ich konzentriere mich nur noch auf seine Hand und schlafe irgendwann ein.
  
 ***
  
 Als die Sonne aufgeht, essen wir jeder einen Apfel und teilen das letzte Stück Brot, welches meine Mutter gebacken hat. Es fällt mir schwer, es zu essen. Es fühlt sich an, als verliere ich den letzten verbliebenen Teil von ihr.
 »Was ist los?«, fragt Lennox und verstaut unsere Sachen.
 »Ich vermisse sie und hoffe wirklich, dass es ihnen gut geht«, sage ich schmerzlich. 
 »Ich weiß und ich verspreche, dass wir sie finden«, antwortet er und schaut mir dabei tief in die Augen. 
 Wenn er das macht, realisiere ich nichts mehr um mich herum. Es ist, als bliebe die Welt stehen. Mein Herz signalisiert mir in diesem Moment, dass sich Lennox tief hineingeschlichen hat und das fühlt sich gut an. Als er kurz zur Seite blickt, fange ich mich wieder.
 »Was ist eigentlich mit deinen Eltern? Du hast noch nie etwas von ihnen erzählt«, frage ich ihn, weil es mich sehr interessiert. Lennox bleibt ruckartig stehen und schließt den Rucksack.
 »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Mein Vater ist vor meiner Geburt gestorben und zu meiner Mutter habe ich ein distanziertes Verhältnis.«
 »Das tut mir leid mit deinem Vater«, sage ich rücksichtsvoll und gehe einen Schritt auf ihn zu.
 »Schon gut. Ich kenne es nicht anders.«
 »Dann hat dich der Mann vom Markt damals verwechselt?«, frage ich vorsichtig.
 »Er hat mich verwechselt.«
 »Er schien aber so fest davon überzeugt zu sein, dich und deine Mutter zu kennen. An dem Tag, als er uns angesprochen hat, habe ich ihn zum letzten Mal gesehen.«
 »Das ist bestimmt ein Zufall. Vielleicht hat er etwas anderes gemacht und du hast ihn deswegen nicht mehr gesehen«, sagt er ruhig.
 »Ich glaube nicht an Zufälle«, sage ich mit fester Stimme, woraufhin er mir den Rücken zudreht, um einen Blick auf die Karte zu werfen. 
 Mir ist bewusst, dass die Karte nicht mehr nützlich ist. Einen weiteren Treffpunkt mit meinen Eltern gibt es nicht. Wir treffen uns spätestens am großen Berg.
 »Meine Mutter ist zweifellos nicht die Frau, die er beschrieben hat.«
 Ohne ein weiteres Wort setzt er sich in Bewegung, um unseren Weg fortzusetzen. Ich wundere mich sehr über seinen Stimmungswandel und ein komisches Gefühl beschleicht mich, aber ich unterdrücke diesen Impuls. Ich rätsele noch lange über Lennox und merke gar nicht, wie schnell die Zeit vergeht. Wir marschieren den ganzen Tag. 
 Es dämmert und wir nähern uns einem Nadelwald. Der Boden ist mit braunen Nadeln übersäht. Der kühle Wald verströmt einen würzigen Geruch. 
 »Wir verbringen die heutige Nacht am besten hier im Schutz der Bäume«, sagt Lennox und deutet auf den Platz neben mir. Die Dämmerung beginnt uns zu umhüllen.
 »In Ordnung«, antworte ich ihm und setze mich hin. Wir essen Karotten und jeder trinkt einen Schluck Wasser.
 »Morgen müssen wir dringend eine Quelle finden.«
 Er hat diese Tatsache heute gefühlt hundertmal erwähnt und er ist deshalb sehr beunruhigt. Ich weiß, wie ernst die Lage ist, denn von einer Quelle hängt unser Überleben ab. 
 Kurz nachdem er seinen Satz ausgesprochen hat, lehnt er seinen Kopf an einen Baumstamm und macht die Augen zu. Ich starre ihn ungläubig an. Sein gleichmäßiger Atem verrät mir, dass er sofort eingeschlafen ist. 
 Die Stimmung zwischen uns hat sich verändert, sie ist komisch, von dem Zeitpunkt an als Lennox das Arbeitslager gesehen hat. Eine Bedrücktheit umhüllt ihn. 
 Sein entspanntes Atmen beruhigt mich schließlich und ich lehne mich ebenfalls an den Baumstamm, aber dieses Mal achte ich darauf Lennox nicht zu berühren. Meine Augen kann ich nicht mehr offenhalten und meine Lider fallen zu.
  
 ***
  
 Als ich erwache, schmerzt mein Nacken und durch die steife Schlafposition sind meine Beine eingeschlafen. Hastig springe ich auf und schüttele meine Glieder. Lennox hebt den Kopf und schaut mich mit großen Augen an, als wüsste er gerade nicht, wo er sich befindet. 
 Durch die Baumkronen brechen die ersten Sonnenstrahlen hindurch und gleiten auf unsere Schlafstelle.
 »Heute deutet alles auf einen Sonnentag hin«, sage ich gut gelaunt.
 »Umso wichtiger ist es, dass wir endlich Wasser finden«, ergänzt Lennox und wirkt dabei wieder beunruhigt. 
 »Wir werden Wasser finden«, versuche ich ihn zu beruhigen. 
 Während er sich einen Schritt fortbewegt und die Ferne beobachtet, verwische ich unsere Spuren.
 »Sieh dir das mal an«, sagt er plötzlich und deutet auf einen Baumstamm rechts neben ihm. »Hier ist etwas frisch herein geritzt.« 
 Ich schaue mir den Baumstamm genau an und traue meinen Augen nicht. Der Buchstabe L wurde in den Stamm geritzt. L für Lara.
 »Den ganzen gestrigen Tag habe ich nach Zeichen Ausschau gehalten und nichts entdeckt. Jetzt, wo ich nicht mehr damit gerechnet habe und meine Verzweiflung groß ist, entdecken wir etwas.«
 Ein Lächeln umspielt seine Lippen. »Jeder Tag hält neue Entdeckungen für uns bereit,« antwortet er und nichts deutet mehr auf seine schlechte Stimmung von gestern hin. Er ist wie ausgewechselt. 
 »Meine Eltern waren hier«, sage ich zuversichtlich. 
 Eine Last fällt von mir ab, denn es geht ihnen gut. Vielleicht haben sie ebenfalls hier geschlafen, in der Nacht zuvor. Meine Freude scheint auf Lennox abzufärben. Er hat sein Lächeln wiedergefunden und seine Grübchen kommen zum Vorschein.
 »Na siehst du. Es geht ihnen gut. Jetzt müssen wir sie nur noch finden. Weit können sie uns nicht voraus sein.« 
 Rasch packen wir unsere Sachen zusammen und brechen auf. Der Tag ist heiß und die Luftfeuchtigkeit hoch. Man fühlt sich wie in einem Treibhaus, unmittelbar nach dem Gießen, wenn die Luftfeuchtigkeit am höchsten ist. Der Schweiß glänzt auf meiner Stirn.
 »Warte«, sagt Lennox abrupt und legt mir dabei die Hand auf den Kopf. 
 »Du musst etwas trinken.« Er reicht mir blitzschnell die Flasche. Als er meine Hand dabei berührt richtet sich jedes Haar an meinem Körper auf. Schnell trinke ich einen Schluck. Meine Beine zittern von der Hitze und der Anstrengung, meine Lunge brennt.
 »Danke«, sage ich zögernd.
 Da wir an einem ungeschützten Ort stehen, gehen wir weiter und ich ignoriere das Flehen meines Körpers. Am liebsten möchte ich mich hinlegen und den ganzen Tag schlafen.
 Nach kurzer Zeit erreichen wir den Rand einer weiten Ebene. Sanfte Hügel breiten sich vor uns aus. Wir hören rauschende Wassermassen und gehen noch ein Stück weiter. Die Umgebung verändert sich wieder. Als wir näherkommen, sehen wir, dass es eine Schlucht ist. Es gibt keine Möglichkeit, sie zu überwinden. Die Landschaft weitet sich in eine breite Felsspalte. Der Blick in die Ferne lässt vermuten, dass die Schlucht bis zum großen Berg reicht. Hohe Felswände schließen das Wasser ein. Es tost und rauscht. Die Felsen sind steil und mit Moos bewachsen.
 Es ist ein einzigartiges Naturerlebnis. Lennox und ich schauen fasziniert dem Wasser hinterher. 
 »Hier müssen wir aufpassen und dürfen nicht in die Schlucht fallen«, sagt Lennox. 
 Ich nicke und betrachte weiter fasziniert die Wassermassen. Wir gehen eine Weile an der Klippe entlang und wenden uns dann in die andere Richtung.
 Zwischendurch machen wir eine Pause und essen einen Apfel. Der Magen hat mal wieder etwas zu verarbeiten, Hunger ist unser ständiger Begleiter. Wir hatten im Königreich nie sonderlich viel zu essen, es musste immer alles genau eingeteilt werden, aber die jetzige Situation ist schlimmer. Wir müssen sparsam mit den Vorräten umgehen, daher essen wir so wenig wie möglich und gerade so viel, um bei Kräften zu bleiben.
 Lennox bleibt ruckartig stehen und ich sehe, wie er seine Augen verengt.
 »Wieso bleibst du stehen?«, frage ich alarmiert und halte ebenfalls an. 
 »Ich glaube dahinten ist etwas. Warte hier bei dem Hügel, ich schaue mir das genauer an.«
 Meine Füße bewegen sich nicht, mein ganzer Körper zittert vor Anspannung. Lennox lasse ich nicht aus den Augen, bis er auf einmal außer Sicht ist. Eine schreckliche Leere spüre ich in mir aufkommen, gemischt mit düsteren Gedanken. Haben sie uns gefunden? Ich setze mich hin und schließe die Augen.
   Kapitel 10
  
  
  
  
 Ich warte eine gefühlte Ewigkeit, bis ich die Augen wieder öffne und bete, dass ich Lennox dann wiedersehen kann. Lennox kommt zu meiner Erleichterung geradewegs auf mich zu und ich stehe auf. Unsicher sehe ich ihn an und stelle erleichtert fest, dass alles gut ist. 
 Mir fällt es nicht schwer, aus seinem Gesicht abzulesen, dass er gute Neuigkeiten hat. Ein Ausdruck von Erleichterung huscht über sein Gesicht. Er bleibt vor mir stehen und legt mir seine Hände auf die Schulter. 
 »Vor uns laufen zwei Menschen her. Ich bin mir nicht sicher, aber es könnten deine Eltern sein«, erklärt er mir mit einem Lächeln auf den Lippen.
 Ich glaube, mich verhört zu haben. Mein Herz pocht aufgeregt und ich schaue ihn fragend an. 
 »Du hast Menschen gesehen? Wo sind sie?«
 »Hinter dem nächsten Hügelkamm werden wir sie sehen.«
 Ich schüttele den Kopf und bin völlig fassungslos. Mein Herz öffnet sich und es gibt keine Worte, um meine grenzenlose Freude zu beschreiben.
 Langsam beruhige ich mich und lasse meinen Blick umherwandern. Der Hügel versperrt mir die Sicht. »Das könnten wirklich meine Eltern sein. Zeitlich und örtlich würde es passen. Wir sind in den letzten Tagen zügig marschiert, fast ohne Pause. Wir haben sie eingeholt.« 
 »Auf was warten wir dann noch? Lass uns losgehen«, sagt Lennox.
 Die schlimmen Gedanken haben mich ganz schön belastet in den letzten Tagen. In diesem Augenblick verpuffen sie und ich bin erleichtert. Lennox nimmt meine Hand und zieht mich zu sich. Als ich vor ihm zum Stehen komme, trennen uns nur noch wenige Zentimeter. Einen Moment vergesse ich zu atmen. Jedes Mal, wenn seine blauen Augen meine treffen, setzt mein Verstand aus. Es ist nur ein winziger Augenblick, doch seine Nähe macht mich unglaublich nervös.
 »Wir müssen los«, bemerkt er. 
 Ich nicke und wir lächeln uns kurz verlegen an. Als wir dem Hügel näherkommen, steigt meine Vorfreude an. In der Ferne sehe ich die Umrisse von zwei Menschen.
 Meine innere Stimme sagt: Geh schneller. Doch wir gehen vorsichtig weiter. Wir sind so sehr mit der Beobachtung der Menschen vor uns beschäftigt, dass wir nicht bemerken, dass plötzlich jemand hinter uns steht. 
 Jemand schnaubt. Ich zucke zusammen und Lennox dreht sich um. Meine Hand streckt sich ihm instinktiv entgegen, denn tatsächlich sind wir nicht alleine. Eine leise Stimme im Hinterkopf sagt mir, dass jetzt alles vorbei ist. Ich weiß nicht, ob ich lachen oder weinen soll. So nah liegen manchmal Freud und Leid beieinander.
 »Sie haben uns eingeholt«, sagt Lennox voller Entsetzen. 
 Geistesgegenwärtig drehe ich mich um. Erst jetzt entdecke ich die zwei Männer, die uns gefolgt sind. 
 »Na, wen haben wir denn da?«, fragt einer der Männer. Er ist älter als der andere, seine Nase ist spitz wie ein Pfeil und er hat ein teuflisches Gesicht. 
 Lennox antwortet nicht und ich bekomme kein Wort heraus. Ich habe vermutet, dass sie weiter nach uns suchen, doch ich habe nicht damit gerechnet, dass sie uns so schnell finden. 
 Der zweite Mann lacht höhnisch. »Euer Abenteuer ist hier zu Ende. Ihr könnt euch nicht mehr verstecken.« 
 Er wirkt insgesamt freundlicher. Seine Augen liegen tief und sein Kinn ist breit. 
 »Wer seid ihr und was wollt ihr von uns?«, fragt Lennox ganz ruhig und rückt unauffällig noch etwas näher zu mir. Ich bewundere ihn für seine ruhige und besonnene Art. Er offenbart keinem seine innere Unruhe, die in ihm tobt, sondern er wirkt mutig.
 »Du hast hier gar nichts zu sagen und kein Recht Fragen zu stellen.« 
 Der ältere Mann mit der spitzen Nase nickt steif. »Ihr habt genau zwei Möglichkeiten, ihr folgt uns ohne Widerstand ins Königshaus oder ihr werdet sofort sterben.« 
 »Warum wollt ihr uns umbringen? Wir haben niemandem etwas getan«, sage ich leise und bin überrascht, dass mir meine Stimme wieder gehorcht. 
 Plötzlich kommt der Mann auf mich zu und schleudert mir seine Hand ins Gesicht. Es ging so schnell, dass ich gar nicht reagieren konnte. 
 Nach seinem Treffer weiche ich zurück und kann mich vor Schreck kaum noch rühren. Ein gewinnendes Lächeln legt sich über sein Gesicht. »Wenn du rotes Pack mich noch einmal ansprichst, schlage ich härter zu.« 
 Mein Blick wandert erschrocken zwischen den Männern hin und her. Der jüngere Mann wirkt schüchtern und er schaut betroffen zu Boden. Er scheint sich hierbei nicht wohlzufühlen. Sein Verhalten lässt das klar erkennen. 
 Ich drehe mich zu Lennox und betaste die Schwellung auf meiner Wange. Langsam dreht sich sein Kopf zu mir und unsere Blicke treffen sich. Seine Augen schimmern auffällig.
 »Musste das sein? Es gibt keinen Grund, handgreiflich zu werden. Wir folgen euch«, sagt Lennox und seine Stimme klingt anklagend. Sein Gesicht ist voller Schmerz.
 »Entweder ihr macht, was ich sage oder ich erschieße sie sofort.« Dabei zeigt er auf mich und hebt demonstrativ seine Waffe in die Höhe. 
 Meine Angst wandelt sich in Wut. Die Worte rotes Pack hallen in meinem Kopf wider. Meine Lippen beginnen Worte zu formen.
 »Sei still, Lara«, sagt Lennox mit scharfer Stimme und schaut mich an. »Vertrau mir«, flüstert er so leise, dass nur ich es hören kann. 
 Der Mann, der mich geschlagen hat, kommt auf mich zu.
 »Ich werde dich jetzt fesseln.« Er spricht in einem feierlichen Ton. Ich habe plötzlich Angst davor, dass er mir zu nahekommt und weiche einen Schritt zurück. 
 Er starrt mich wütend an. »Hattet ihr nicht versprochen keinen Widerstand zu leisten?«, murmelt er zornig. 
 Vor Wut stürzt er sich auf mich und drückt mich herunter. Mein Kopf schlägt hart auf und ich sehe für einen kurzen Moment Sterne. Ich will ihn treten und schlagen doch er hält mich fest. Inzwischen dreht sich alles und ich habe Schwierigkeiten, die Orientierung zu behalten. 
 Dann geht alles ganz schnell. Lennox nutzt die Chance und packt meinen Angreifer. Mit einem Handgriff schleudert er ihn von mir und seinem Kollegen entgegen. Beide stürzen. Nach und nach löst sich der Nebel in meinem Kopf. Lennox schreit und geht auf mich zu. Er greift nach mir und zieht mich hoch.
 »Wir müssen uns beeilen«, brüllt er und wir rennen los. Wir rennen und rennen, so schnell uns unsere Beine tragen. Es fühlt sich an, als wären wir auf der Flucht vor gefährlichen Tieren. Gewissermaßen sind wir es auch. Unsere Verfolger oder zumindest der eine, wollen unseren Tod. Insbesondere meinen Tod. 
 Unsere Flucht endet abrupt, denn vor uns liegt die Schlucht, die uns auf unserem Weg schon einmal begegnet ist. Das Wasser rauscht in der Tiefe.
 »Es ist sinnlos, weiter zu fliehen«, sage ich zu Lennox und schaue ihn traurig an. 
 Er fixiert das Gewässer in der Tiefe, als ob er nach etwas Ausschau hält. Die letzten Meter schleppen wir uns ein Stück an der Schlucht entlang, bevor Lennox stehen bleibt.
 »Nichts ist sinnlos«, sagt ernst.
 Wir drehen uns um und die Verfolger sind nur wenige Meter hinter uns. Wird hier mein Leben enden? 
 »Was ist, wenn er auf uns schießt?«, frage ich und fixiere die teuflischen Augen des Mannes. Lennox schüttelt den Kopf und hält die Waffe in die Höhe.
 »Wann hast du sie ihm abgenommen?«
 »Während ich ihn von dir herunter gezerrt habe.« 
 »Wo sollen wir hin? Sie haben uns jeden Moment eingeholt.« 
 Ein Schuss ertönt, kurz darauf ein zweiter. Lennox zieht mich zu Boden. »Sie haben noch eine Waffe.« 
 »Es bleibt uns nur eine Möglichkeit.« Er nimmt meinen Kopf in seine Hände und schaut mir tief in die Augen.
 »Vertraust du mir?« 
 »Ja«, sage ich, ohne Zeit zu vergeuden und darüber nachzudenken. 
 Er nimmt meine Hand.
 »Halt dich an mir fest und lass meine Hand nicht los.«
 Ich schaue ihn panisch an. »Was hast du vor?«
 »Wir lassen sie nicht gewinnen«, antwortet er und deutet nach unten. Lennox wirkt entschlossen. Ich habe das Gefühl, er weiß, was er tut.
 Ein letzter Blick gilt den beiden Männern. Sie wirken wütend und ihre feindseligen Augen fixieren uns. Ich werfe ihnen über die Schulter ein breites Grinsen zu und drehe mich zu Lennox. Er drückt sanft meine Hand. 
 »Jetzt.« 
 Nachdem er das Wort ausgesprochen hat, springen wir in die Schlucht, um den Angreifern zu entkommen.
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 Der Aufprall im Wasser fühlt sich wie tausend Nadelstiche auf der Haut an. Ich bin erleichtert und stolz, dass wir den Sprung in die Tiefe überlebt haben. Die größte Erleichterung habe ich verspürt, als Lara wohlbehalten neben mir aufgetaucht ist. Wäre ihr etwas passiert, ich hätte mir das nie verziehen.
 Uns blieb keine andere Wahl. Die Wachen aus dem Königreich hätten sie ohne mit der Wimper zu zucken vor meinen Augen erschossen. Vielleicht war das sogar ihr Befehl. Ich habe die Entschlossenheit in den Augen des einen Mannes gesehen. Das Risiko zu springen, erschien mir in diesem Moment geringer. 
 Als der Typ sie geschlagen und zu Boden geworfen hat, konnte ich mich kaum beherrschen. In mir tobte ein Sturm, mit unermesslichen Auswirkungen. Ich habe eine Wut verspürt, die ich vorher nicht erahnt hätte, doch ich musste auf den richtigen Zeitpunkt warten. Ich würde für Lara mein Leben geben. 
 Wir waren natürlich nicht darauf vorbereitet in so kalten und wilden Gewässern zu schwimmen. Die Strömung hat uns ein ganz großes Stück mitgenommen, danach haben wir uns noch kurze Zeit im Schilf versteckt. Ich war mir sicher, dass unsere Verfolger es weiter versuchen. 
 Nachdem wir aus dem Wasser gestiegen sind, hat uns die Sonne zum Glück beigestanden und uns gewärmt. Ein Feuer zu entfachen, wäre dem Anzünden einer Signalfackel gleichgekommen. Daher war das ausgeschlossen. 
 Etwas planlos traten wir den Rückweg an. Der Weg schien kein Ende zu nehmen und wir benötigten einen Tag, um uns von der Kälte und der Aufregung zu erholen. 
 Ganze zwei weitere Tage benötigten wir für den beschwerlichen Rückweg. Wir mussten den Gebirgszug erklimmen, bis wir wieder an der Stelle angekommen sind, wo wir vermuten Laras Eltern gesehen zu haben. 
 Genau in diesem Augenblick stehen wir an dem Punkt, wo wir heruntergesprungen sind. Wenn ich so hinunter gucke, wird mir ganz anders. Das hätte auch schief gehen können. Lara brummt etwas Unverständliches und linst hinunter.
 Ich habe Respekt vor ihr, weil sie ohne zu zögern mitgesprungen ist und mir vertraut hat. 
 »Ich kann es immer noch nicht fassen, dass wir gesprungen sind«, sagt sie und ein Lächeln breitet sich auf ihrem Gesicht aus. 
 »Du bist mutig, einfach von einer Klippe zu springen«, scherze ich.
 »Du hast mir nicht wirklich Zeit zum Nachdenken gegeben.« Diesen kleinen Seitenhieb konnte sie sich nicht verkneifen.
 Ich verziehe das Gesicht. »Es war nötig, um unser Leben zu retten.«
 Ihr Lächeln macht mich ganz verrückt. Abwehrend hebe ich die Hände und lache. Ich habe das Bedürfnis, sie zu umarmen, und lasse meine Hände gewähren. Lachend erwidert sie meine Umarmung und lehnt ihren Kopf an meine Schulter. Ihre Berührung löst ein Feuerwerk in meinem Herzen aus. 
 Es sind diese Momente, in denen man für einige Zeit alles vergisst und einfach nur glücklich ist. 
 Ich genieße ihre Umarmung, doch gleichzeitig nagen Zweifel an mir. Ich bringe es nicht übers Herz, ihr die Wahrheit über mich zu sagen. Mein Leben ist momentan kompliziert, weil ich herausfinden muss, was genau abläuft und wer die Fäden zieht. Ich belasse es bei meinem Geheimnis und lasse die Mauer zwischen uns stehen, auch wenn es mir nicht leichtfällt.
 Ein scheußlicher Verdacht schleicht sich in mein Bewusstsein. Hinter allem wird meine Mutter stecken. Tief in mir drin fühle ich es. Nur leider ist es für mich unverständlich. Ich wusste nicht, dass sie so weit gehen würde. Es ist traurig, wenn man realisiert, dass man in einer Person etwas erkannt hat, was nie existierte.
 In ihren Augen sind die Menschen nichts weiter als willenlose Marionetten. Wir müssen aufhören zu reden, man sollte endlich anfangen zu handeln. Die Unterdrückung der Menschen muss ein Ende finden, denn die Menschen haben heute kaum noch etwas mit denen von früher gemeinsam. Die Bewohner des Königreiches erinnern sich auch kaum noch an die Zeit vor dem Feuer. Die alten Geschichten sind verblasst und nichts ändert etwas an der täglichen Routine.
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 Groß ist die Freude, als wir der Schlucht den Rücken zudrehen. Wir gehen mit trüben Gedanken im Gepäck weiter. Den ganzen Tag über sprechen wir kaum miteinander. Die Suche nach den Menschen, die irgendwo hinter dem Berg verborgen leben sollen, habe ich mir niemals so vorgestellt. 
 Meine Eltern nach dem nächsten Hügel zu treffen, ist aussichtslos. Durch unseren Sprung in die Tiefe haben wir sie verloren. Ihr Vorsprung ist zu groß, dabei sehne ich mich so sehr nach ihren Stimmen.
 Wir laufen eine Weile mit erhöhtem Tempo, biegen links ab und gelangen zu einem alten Eichenwald. Es duftet nach Moos und verrotteten Wurzeln. Bei jedem Schritt sehen wir uns um. Das Gefühl verfolgt zu werden, brennt sich in mein Bewusstsein. Jederzeit kann etwas Unerwartetes geschehen. Im Endeffekt warten wir nur darauf und rechnen immer damit.
 Nachdem wir den Wald durchquert haben wird die Landschaft flacher und gleichzeitig schutzloser. Uns empfängt ein blauer wolkenloser Himmel. Es dauert eine gewisse Zeit, bevor wir anhalten. Meine Füße beginnen zu schmerzen.
 »Ich sehe da vorne etwas«, sagt Lennox und nickt. »Warte hier.« 
 Ich atme tief durch und warte lautlos, während Lennox die Umgebung absucht. Nach einem Augenblick der Stille erklingt seine Stimme. 
 »Es ist ein See.«
 Er schaut mich freudestrahlend an, rennt los und zieht mich mit. Die Vorfreude treibt uns an. Für einen kurzen Moment vergesse ich die Gefahr um uns herum.
 »Vielleicht treffen wir endlich meine Eltern und sie warten hier auf mich.«
 »Ich hoffe es auch.« 
 Der See ist groß. Am Rand wachsen die unterschiedlichsten Pflanzen. Um uns einen Überblick zu verschaffen, umkreisen wir ihn einmal. 
 Wir suchen die Umgebung ab und finden Spuren von Schuhen. Sie führen zum Wasser. 
 »Das könnten meine Eltern gewesen sein.«
 »Oder aber die beiden Männer.« 
 Eine allgemeine Unruhe tobt in mir. Hoffentlich sind es nicht unsere Verfolger. Bei dem Gedanken daran wird mir schwindelig. Die Erinnerung, wie der Mann mich gepackt und geschlagen hat, ist intensiv. 
 »Lara, gib nicht auf. Wir werden sie finden. Sie haben immerhin einen Vorsprung und wir wissen nicht, ob wir genau denselben Weg gehen.«
 »Trotzdem finde ich es merkwürdig, dass sie nicht warten. Sie können sich doch denken, dass ich ihnen folge, zudem wissen sie nicht, dass du mich begleitest. Ich wäre ganz alleine unterwegs.« 
 »Das bist du aber nicht. Ich bin da.« 
 »Ich habe ein komisches Gefühl und hoffe, dass sich alles zum Guten wendet.« 
 »Es gibt viele Wege, die zum Berg führen. Spätestens dort werden wir sie finden. Sie werden dort warten«, sagt Lennox und versucht, meine Stimmung zu heben. 
 »Ich hoffe es.«
 Wir machen an einem flachen Ufereinstieg Halt. Noch ganz aufgewühlt von der Enttäuschung, meine Eltern wieder nicht angetroffen zu haben, wage ich einen Blick ins Wasser. Das Wasser ist kristallklar, wodurch sogar die Steine auf dem Grund zu erkennen sind. Die Sonne reflektiert mein Gesicht. Das Spiegelbild was mir auf der Wasseroberfläche entgegenblickt, erschreckt mich. Ich habe riesige Augenringe und meine Haut ist von der vielen Sonne gerötet. Ich würde mich am liebsten in einem Loch verkriechen. So ungepflegt und dreckig sah ich noch nie aus.
 »Etwas Gutes bringt der Dreck mit sich, er überlagert meine Haarfarbe. Von dem Rot ist kaum noch etwas zu erkennen«, bemerke ich spöttisch.
 »Ich finde deine Haarfarbe schön.«
 Mein Herz macht einen Satz und ich halte den Atem an. 
 »Dann bist du der Einzige, der so denkt. Die gesamten Bewohner im Königreich meiden mich und denken ich hätte eine ansteckende Krankheit.« 
 »Die Menschen sind mit sich selbst beschäftigt. Alle folgen einer gewissen Routine.« 
 »Warum verhältst du dich nicht wie die anderen?« 
 »Ich bin anders. Mich hat schon immer interessiert, wie sich die Menschen fühlen. Ich möchte ihnen helfen.« 
 »Deshalb hast du auch die Ausbildung zum Mediziner gemacht?« 
 »Genau. Das war immer mein Traum.« 
 »Dann konntest wenigstens du deinen Traum erfüllen.«
 Lennox schaut mich erstaunt an. »Du deinen nicht?« 
 Ich schüttele den Kopf. »Schon seit uns die Berufe im Schulhaus vorgestellt wurden, wollte ich immer im Gesundheitshaus arbeiten. Doch die Königin hatte offenbar etwas dagegen.« 
 Lennox schaut zur Seite und lässt seinen Blick über das Wasser schweifen. 
 »Dieses System ist alles andere als perfekt. Es braucht Veränderung. Jeder sollte zum Beispiel den Beruf erlernen, den er möchte.« 
 Ich kneife die Augen zusammen und sehe Lennox an. Wenn ich nicht schon so viel erlebt hätte, würde ich vielleicht an den Worten zweifeln, aber er meint es ernst. Ein Lächeln umspielt meine Lippen. Lennox denkt wie ich. Ein heftiges Gefühl der Zuneigung wallt in mir auf. Was habe ich nur für ein Glück ihn kennengelernt zu haben. Mein Leben verlief wie ein Albtraum und er ist mein Hoffnungsschimmer.
 »Wenigstens stehe ich nicht mehr im Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit. Jetzt muss sich das Königreich einen anderen Prellbock suchen.« 
 Er schaut mich interessiert an. »Dann hast du das aber falsch eingeschätzt. Du bist doch kein Prellbock. Du weißt gar nicht, was du für eine Wirkung auf die Menschen hast. Deine Haare machen dich schon interessant. Deine Augen überstrahlen jedoch alles. Niemand kann deinem Blick standhalten. Ehrlichkeit, Freundlichkeit und Güte sind immer erkennbar. Niemand sonst spiegelt seine Gefühle so wider. Davor fürchten sich die Menschen, die dem täglichen Trott nachgehen. Du kannst bestimmen, wie du auf ihr Verhalten reagierst.« 
 Er fixiert mich mit seinen Augen, bevor er sich bückt und seine Hand ins Wasser streckt. 
 Ich versuche, mein Herzklopfen zu beruhigen. Ich fühle mich wie gelähmt und gleichzeitig berauscht. Die Worte von ihm berühren mein Herz. Wir stehen nebeneinander und erzählen uns unsere Gedanken, wie alte Freunde. Das fühlt sich außerordentlich schön an.
 »Außer dir.«
 »Was meinst du?«, möchte er wissen und hält eine Hand ins Wasser.
 »Außer dir kann niemand meinem Blick standhalten.«
 Er schenkt mir ein umwerfendes Lächeln und ich komme mir blöd vor, so etwas angesprochen zu haben. 
 Ich beschließe, das Thema zu wechseln. 
 »Ist das Wasser warm?« 
 »Ich teste es jetzt«, antwortet er und fängt an, sich auszuziehen. Seine Schuhe und sein Shirt steift er dabei zuerst ab. Breite Schultern und ein muskulöser Rücken kommen zum Vorschein. Schnell wende ich meinen Blick ab. 
 Ein Plätschern verrät mir, dass er ins Wasser gesprungen ist. Als ich ihn wieder anschauen will, taucht er für einen Moment unter. Beim Auftauchen sucht er meinen Blick und lächelt mich breit an, dabei streicht er mit einer Hand sein nasses Haar zurück.
 »Das Wasser ist von der Sonne aufgewärmt«, sagt er fröhlich und taucht ein weiteres Mal unter. 
 Ich ziehe meine Schuhe aus und reibe erleichtert meine Füße. Das viele Laufen auf unebener Fläche, hat teilweise schreckliche Schmerzen verursacht. 
 Lennox dreht mir den Rücken zu, als ich anfange, mich zu entkleiden. Meine Unterwäsche und mein Shirt lasse ich an, dann trete ich in das kniehohe Wasser. 
 Das Wasser ist wirklich warm. Es fühlt sich auf meiner trockenen, dreckigen Haut wunderbar an. Mit jedem weiteren Schritt umhüllt das Wasser meinen Körper. Ich tauche unter. Um mich herum ist alles still. Mit einer Hand wuschele ich durch meine Haare. Neben mir spüre ich eine Bewegung und tauche auf. 
 Lennox steht neben mir und betrachtet mich innig. Unsere Körper sind so nah, dass ich anfange zu zittern. 
 »Kann man das Wasser trinken?«, platzt die Frage aus mir heraus. Der eben noch magische Moment ist vorbei und ich könnte mir selbst eine Ohrfeige verpassen. Warum muss ich ausgerechnet jetzt eine so blöde Frage stellen? Lennox entfernt sich von mir und sucht mit seinen Augen die Umgebung ab. 
 »Ich denke nicht«, antwortet er knapp und schwimmt zum Ufer. »Während meiner Ausbildung habe ich einen Artikel über Krankheiten durch das Trinken von verunreinigtem Wasser gelesen«, erklärt er und steigt aus dem Wasser. 
 Ich werfe noch einen Blick auf seinen Rücken, bevor ich mich umdrehe.
 »Stehendes Wasser ist gefährlich und verbirgt Krankheiten. Fließendes Wasser kann unbedenklich getrunken werden«, erklärt er weiter. 
 »Das wusste ich nicht«, sage ich leise und komme mir dumm dabei vor. »Wie gut, dass du bei mir bist. Wenn ich alleine wäre, hätte ich es vermutlich getrunken«, gebe ich zu. 
 Sein Kopf lugt hinter dem hohen Gras hervor und ich warte, bis er sich angezogen hat.
 »Wir ergänzen uns einfach gut. Jeder hat sein Wissen und seine Erfahrungen. Zusammen sind wir ein gutes Team.« 
 »Ich komme jetzt auch aus dem Wasser.« 
 »Ich warte hier auf der anderen Seite, dann kannst du dich in Ruhe anziehen«, sagt er und deutet zum entfernten Ufer. 
 Ich steige aus dem Wasser. Das Shirt und die Unterwäsche sind völlig durchtränkt und kleben auf meiner Haut, aber das Gefühl, wieder sauber zu sein ist unbeschreiblich. 
 Ich wechsele ganz schnell die Kleidung. In meinem Rucksack habe ich ein weiteres Shirt und Wechselunterwäsche dabei. Danach gehe ich zu Lennox. 
 Er liegt auf dem Rücken und verschränkt dabei die Arme hinter dem Kopf. Den Blick richtet er zum Himmel. Ich setze mich neben ihn und kämme meine Haare, dabei fällt mir auf, dass er ebenfalls ein sauberes Oberteil trägt. Meine nassen Anziehsachen breite ich neben seinen aus, flechte meine Haare zu einem Zopf und lege mich zu Lennox ins Gras. 
 »Hast du Wechselsachen dabei?«, frage ich ihn und er betrachtet weiter den Himmel. 
 »In meinem Medizinerrucksack habe ich immer ein Wechselshirt dabei.« 
 Eine ganze Weile sind wir still und lassen uns vom seichten warmen Wind trocken pusten. 
 »Mir lässt eine Frage keine Ruhe und ich muss sie dir jetzt einfach stellen. Warum hast du keine Angst vor mir?« 
 Lennox räuspert sich und setzt sich auf. Seine Augen fixieren mich und ich habe das Gefühl, in wenigen Sekunden ohnmächtig zu werden.
 »Du möchtest eine ehrliche Antwort, nehme ich an?« 
 Ich nicke und fürchte mich vor seinen nächsten Worten.
 »Jemanden wie dich habe ich noch nie zuvor gesehen. Bei unserer ersten Begegnung im Zug traute ich meinen Augen kaum. Du hast die alte Frau beschützt, indem du ihr deinen Sitzplatz angeboten hast. Dein Verhalten hat mich beeindruckt und irgendwie habe ich seit diesem Moment das Bedürfnis, dich zu beschützen«, sagt er deutlich angespannt. 
 Ich werfe ihm einen strengen Blick zu. »Aber weshalb warst du dann so abweisend zu mir? Ich verstehe ein solches Verhalten nicht«, sage ich und schüttele dabei den Kopf. 
 Sein Gesicht verändert sich. Er schaut mich entsetzt an. 
 »Es tut mir leid, wenn ich dich damit verletzt habe, aber ich war abgelenkt. Das hatte nichts mit dir als Person zu tun, sondern mit meiner Familie. Bevor du fragst, ich kann nicht darüber sprechen, noch nicht.«
 Nachdenklich betrachte ich ihn. »Du kannst mir alles sagen. Ich höre dir gerne zu und behalte deine Gedanken für mich.«
 »Dafür werde ich dir immer danken.«
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 Etwas platscht auf meine Stirn. Erschrocken richte ich mich auf und das Denken fällt mir im ersten Moment schwer. Ich suche die Umgebung ab und dann sehe ich sie. Dunkle Wolken türmen sich bis zum Boden. Es sieht aus, als wenn sie ihre Hände nach uns ausstrecken. In Sekundenschnelle verändert sich das Wetter. 
 »Lennox, wach auf. Wir sind eingeschlafen«, sage ich und stupse ihn dabei an. 
 Er öffnet die Augen und blickt nach allen Seiten, danach schaut er zum Himmel. Ruckartig stellt er sich hin.
 »Das sieht nicht gut aus, wir müssen sofort hier weg und Schutz suchen.«
 Uns umgibt bald völlige Dunkelheit. Ich bemühe mich, ruhig zu bleiben. Allen Anstrengungen zum Trotz, gelingt es mir nicht. Ein leichter, dennoch ständiger Regen setzt ein.
 Ein starker Wind zieht auf und wir sammeln unsere Sachen zusammen. 
 Der Regen fällt langsam auf unsere Köpfe. Ich mache den Mund auf und trinke das Regenwasser. Lennox macht es mir gleich. Mit dem Wasser aus der Schlucht haben wir unsere Flaschen aufgefüllt, doch wir gehen nach wie vor sparsam damit um. Wir wissen nicht, was vor uns liegt und wann wir das nächste Mal Trinkwasser finden.
 Wir folgen einem Pfad mit ockerfarbener Erde. Er windet sich in ständigen Bögen und bringt uns in eine neue Gegend. Ich erkenne riesige Farne, sie sind mannshoch. Eine fremde Welt erstreckt sich vor uns. Sie bäumt sich auf und zieht uns in ihren Bann. Ein zum Teil sumpfiger Untergrund erwartet uns und die Wurzeln umgestürzter Bäume ragen aus dem Boden. Ein leises Grollen ist zu hören und ich erschrecke mich.
 »Donner«, murmelt Lennox leise. »Wir müssen schnell weiter. Ein Gewitter kommt auf uns zu.« 
 Ich fürchte, über den unebenen Boden zu stolpern und jeden Augenblick hinzufallen. Gerade noch rechtzeitig greift Lennox nach meiner Hand. 
 Wir rennen, bis wir außer Atem sind. Erst als eine Hügelkette in Sicht kommt, wagen wir es, langsamer zu werden. Die Luft riecht nach feuchter Erde.
 »Das ist gut. Komm hier entlang«, sagt er zielsicher.
 »Was genau ist gut?«, möchte ich wissen.
 »Die Hügel bieten uns Schutz. Sie überragen uns. Blitze suchen sich meistens den höchsten Punkt, um einzuschlagen.« 
 So schnell, wie unsere Beine uns tragen, laufen wir zu den Hügeln. Im Königreich waren wir immer durch die umgebenen Berge oder durch die Kuppel geschützt. Sobald die Gefahr näherkam, verschloss sich die Kuppel. In der Ferne hat man ab und zu mal ein Grollen wahrgenommen, aber ich habe nie zuvor ein Gewitter hautnah miterlebt. 
 Dunkelheit umhüllt uns, als wenn jeden Moment die Sonne untergeht und die Nacht hereinbricht. 
 Es ist beängstigend. 
 »Sieh mal, da drüben«, sagt Lennox und seine Augen blitzen erleichtert auf. 
 Ich wende meinen Blick in die Richtung, in die er deutet. Sein Blick schweift umher und verharrt bei einem großen Baumstamm, er liegt neben einem Hügel. Bei genauerer Betrachtung erkenne ich, dass er hohl ist. 
 »Das hier ist unsere einzige Chance.«
 Lennox schiebt mich zum Baumstamm. »Krieche da hinein. Im Innern bist du sicher.«
 Ich bleibe vor ihm stehen und schaue ihn fragend an.
 »Und was ist mit dir? Ich werde dich nicht hier draußen alleine zurücklassen.«
 »Wenn wir uns beide kleinmachen, dann passen wir gemeinsam hinein. Ich krieche von der anderen Seite rein.« 
 Ein Blitz schlägt in der Nähe ein und ein lauter Donner ist zu hören. Der Sturm heult. Panisch ducke ich mich und krieche los. Lennox wartet, bis ich vollständig versteckt bin. Nach einer für mich gefühlten Ewigkeit klettert er von der gegenüberliegenden Seite an mich heran, so begegnen sich in der Mitte des Stammes unsere Köpfe. 
 »Ich bin jetzt da. Du brauchst keine Angst haben. Wir sind hier geschützt.« 
 Der Regen peitscht gegen unseren Unterschlupf. An den Öffnungen tropft es unablässig. Spärliches Licht erhellt das Innere des Baumstammes. Meine Beine winkele ich leicht an. Wir passen gerade so hier herein. Der Regen wird lauter und ich drehe meinen Kopf so, dass ich an Lennox vorbei hinausschauen kann.
 »Es hagelt. Die Gewitterfront kommt immer näher«, flüstert er leise. 
 Es jagt mir ein Kälteschauer über den Rücken. Das ist einer der gefährlichsten Augenblicke, den ich bisher durchzustehen hatte. 
 Bisher sind wir allen Gefahren entkommen und das werden wir auch weiterhin, denke ich. 
 »Erinnerst du dich noch an das Gewitter, als wir auf der Aussichtsplattform waren?«
 »Oh ja. An diesen Tag erinnere ich mich noch ganz genau, doch da waren wir durch die Kuppel geschützt. Das hier ist etwas völlig anderes. Die Launen der Natur sind unberechenbar und sie können lebensgefährlich werden«, sage ich.
 »Trotz der Gefahren dieser Flucht bereue ich sie nicht.« 
 »Das beruhigt mich. Weil du bei mir bist, gerate ich nie in ernste Gefahr. Dafür bin ich sehr dankbar.« 
 »Ich bin dir auch dankbar für deine Offenheit. Ohne dich, wäre ich weiter meinem Alltag nachgegangen und hätte nie etwas von den Dingen, die sich außerhalb des Königreichens abspielen, erfahren«, antwortet Lennox und dreht sich etwas zur Seite. 
 »Ich glaube ganz stark an Gerechtigkeit und, dass man das zurückbekommt, was man teilt. Irgendwann wird sich die Königin für ihre Taten verantworten müssen«, sage ich. 
 »Es ist erschreckend, dass Menschen so im Ungewissen gelassen werden. Es existiert eine ganze Welt hinter den Bergen und unvorstellbares Leid. Niemand weiß davon. Ich verstehe den Sinn von allem nicht.« 
 »Ich verstehe es auch nicht.« 
 Fast ununterbrochen blitzt es und der Donner setzt laut ein. Der Knall lässt mich zusammenzucken. Um uns herum tropft alles.
 »Was ist das eigentlich für ein Armband, was du trägst? Das wollte ich dich schon die ganze Zeit fragen.«
 Ich blicke zu meiner Hand und streiche mit der freien Hand über das Armband. Wir sind so eine lange Zeit unterwegs, dass ich das Leben mit Jenna im Königreich beinahe vergessen habe. An diese Vergangenheit denke ich nur noch selten, zu groß ist der Schmerz. 
 »Dieses Armband verbindet mich mit meiner besten Freundin Jenna. Ich habe sie verloren, als ich zehn Jahre alt war.« 
 »Wie hast du sie denn verloren?«
 »Sie hat mit ihren Eltern im Nachbarhaus gewohnt und war der einzige Mensch, der nett zu mir war. Schnell haben wir uns angefreundet und wurden unzertrennlich. Natürlich haben wir aufgepasst und öffentlich nie unsere Verbindung gezeigt. Zusammen haben wir alle Aufgaben bewerkstelligt. Eines Nachts wurde sie mit ihrer Familie von Wachen aus ihrem Haus gezerrt und in einen Transporter geschubst. Ich habe es heimlich beobachtet und sie danach nie wiedergesehen. Sie besitzt das Gegenstück zu diesem Armband.«
 »Du hast sie danach nie wiedergesehen? Hat sie niemand im Schulhaus vermisst?«, hakt Lennox nach.
 »Niemand hat jemals mehr über sie gesprochen. Es ist so, als hätte sie nie existiert. Das Armband lässt die Erinnerung an sie weiterleben. Daher trage ich es bei mir.«
 »Wo wurde sie wohl hingebracht?«, fragt Lennox und sein Gesichtsausdruck verändert sich. »Könnte sie im Arbeitslager sein?« 
 »Ich vermute es, denn Menschen verschwinden nicht einfach. Sie wird mit ihren Eltern dort sein und ich bete, dass sie es all die Jahre überlebt hat.« 
 Ich muss an das letzte Mal denken, als ich mit ihr gespielt habe. Wir waren so glücklich und einfach kleine Mädchen, die sich gegenseitig ihre Träume anvertraut haben. Ich schließe die Augen und balle die Fäuste. Diese Ungerechtigkeit im Königreich muss aufhören. Nur wie?
 Lennox bemerkt meine Veränderung und schaut mich aufmunternd an. Plötzlich erhellt sich seine Miene. »Wir werden sie befreien. Alle.« 
 Ich merke, dass ich den Atem anhalte. Die Worte hängen zwischen uns. 
 »Über das WIE machen wir uns Gedanken, wenn es so weit ist. Das Ziel ist das einzige, was zählt.«
 Seine Worte begleiten mich noch lange. 
 Es dauert eine gefühlte Ewigkeit, bis ich zur Ruhe komme. Die zarte Stimme des Schweigens ergreift irgendwann Besitz von uns. Ich bette mich in Kindheitserinnerungen, während die Natur weiter um uns herum wütet, dabei döse ich langsam weg. 
 »Was ist eigentlich aus deinem Ex-Verlobten geworden?«, fragt Lennox auf einmal und ich zucke leicht vor Schreck zusammen.
 »Um ehrlich zu sein, habe ich nicht mehr an Albert gedacht. Mir wurde erzählt, dass er umgesiedelt wurde. Zu dem Zeitpunkt habe ich über den wahren Sinn einer Umsiedlung noch nichts gewusst. Vermutlich ist er jetzt auch im Arbeitslager«, sage ich traurig. »Das hat selbst er nicht verdient.«
 »Das hat niemand verdient«, antwortet Lennox. »Aber er wird sich zurechtfinden, solche Menschen finden immer einen Weg. Du brauchst kein Mitleid mit ihm zu haben. Außerdem wissen wir gar nicht, ob er überhaupt dahin musste. Niemand kennt die Gedanken der Königin.« 
 »Ich empfinde trotzdem Mitgefühl. Man wünscht niemandem etwas Schlechtes. Mir ist egal, wie mies er mich behandelt hat, eine Zukunft im Arbeitslager wünsche ich ihm nicht.«
 »Du bist wirklich gütig.«
 »Anfangs ist es mir nicht leichtgefallen, zu akzeptieren, dass die Welt anders ist und, dass die Königin böse ist. Wenn wir auf andere Menschen treffen, werde ich es allen erzählen und versuchen, sie zu überzeugen, um einen Weg zu finden, alle Menschen zu befreien.« 
 Lennox unterbricht mein hektisches Gestammel. »Es wird jemanden geben, der den Mut hat, die Dinge zu ändern, die man ändern kann.« 
 »In kleinen Schritten geht es voran. Zuerst möchte ich meine Eltern finden. Ich gebe die Hoffnung nicht auf. Irgendwann werde ich die beiden Menschen, die ich über alles Liebe, wieder in die Arme schließen.« 
 Es folgen schauderhafte Sekunden. Ringsum tobt das Unwetter, der Wind rauscht und der Donner knallt. 
 »Bist du eigentlich verlobt?«, frage ich vorsichtig. Die Bilder, wie Lennox sich mit der anderen Frau unterhält, verfolgen mich seit damals. Sie haben so vertraut gewirkt. 
 Lennox dreht seinen Kopf in meine Richtung und blickt mir direkt in die Augen.
 »Nein, ich bin nicht verlobt. Aber ich hätte gerne einen Antrag ausgesprochen. Doch dazu kam es nicht, weil die Brücke gesprengt wurde, und jetzt sind wir auf der Flucht«, antwortet er nachdenklich.
 Schmerzhaft zuckt mein Herz zusammen. Er wollte dieser Frau einen Antrag machen und stattdessen begleitet er mich. Sein Herz ist groß und voller Mitgefühl. Er hätte das nicht machen sollen. Nur wegen meiner verletzten Schulter hat ihm sein medizinischer Instinkt geraten, mich nicht alleine zu lassen. Sein Herz muss gebrochen sein. 
 Meine Gedanken überschlagen sich. Deswegen denkt er so viel nach und wirkt abwesend. Er trauert um jemanden. Jetzt verstehe ich sein Verhalten. Ein ohrenbetäubender Knall unterbricht meine Überlegungen.
 »Das Gewitter ist jetzt direkt über uns«, sagt er kurz. 
 Der Sturm heult, trotzdem fühle ich mich vor dem Gewitter sicher. 
 Gleichzeitig droht mein Herz zu zerspringen. Ich schließe meinen Mund und möchte kein Wort mehr sagen. Ein seltsames Schweigen breitet sich zwischen uns aus und zieht sich in die Länge. 
 Das Gewitter zieht nach einer gefühlten Ewigkeit weiter. Direkt im Anschluss setzt die Dämmerung ein. Die ganze Zeit denke ich über seine Worte nach. Er wollte heiraten und ist hier bei mir. Angst lässt dein Herz erbeben, Kummer aber auch. Mir geht es von Minute zu Minute schlechter. Das schlechte Gewissen setzt sich in mir fest und mein Magen verkrampft sich. Haben wir heute überhaupt etwas gegessen?
 Irgendwann verliert man das Gefühl für die Zeit. Die Erschöpfung legt sich über meine müden Knochen und ich schlafe schließlich ein.
   Kapitel 14
  
 Lennox
  
  
  
  
 Lara ist eingeschlafen. Sie atmet ganz ruhig. Ich wende meinen Blick keine Sekunde von ihr ab, aus Angst ich könnte mir alles nur eingebildet haben und wenn ich wegschaue, ist sie nicht mehr da. 
 Sie liegt hier mit mir in diesem hohlen Baumstamm. Ein Glück, dass er uns Schutz bietet, sonst wären wir in großer Gefahr. Solch ein Wetter ist im Freien unberechenbar. Lara weckt in mir das Bedürfnis, sie zu beschützen. Von Tag zu Tag wird dieser Impuls stärker und ich weiß nicht wie ich mich jemals von ihr fernhalten soll. 
 Meine Gedanken drehen sich im Kreis. Ich bin zutiefst schockiert über die jetzige Situation. Wie konnte es nur so weit kommen? Ein Detail von dem Gespräch der Wachen beim Arbeitslager lässt mich nicht mehr los. 
 Der Prinz hat eine Narbe auf der Nase, eine, die erst auf den zweiten Blick auffällt. 
 Seitdem ich diesen Satz gehört habe, tobt in mir ein Sturm. So eine Narbe habe ich nämlich schon einmal gesehen. Es war an einem Tag kurz vor der Beendigung meiner Ausbildung zum Mediziner. Aufgrund meiner Herkunft hatte ich das Privileg, einen Privatlehrer an meiner Seite zu haben, der nur für mich ausgesucht wurde. 
 Wir hatten ein freundschaftliches Verhältnis und ein kleiner Teil von mir sah ihn als Vaterersatz. Nicht nur mit medizinischen Fragen konnte ich ihn behelligen, sondern auch mit meinen Problemen. 
 Wir haben uns oft an den Unterrichtstagen verquatscht und die Zeit überzogen. An jenem Nachmittag, der mir momentan so präsent im Kopf herum geistert, als wäre es gestern gewesen, ist es wieder passiert. Die Zeit wurde deutlich überschritten. Unser Gespräch wurde irgendwann von einem Klopfen an der Tür unterbrochen. Verdutzt sahen wir uns an. Ein junger Mann, ungefähr im selben Alter wie ich, betrat den Raum. Ich hatte ihn noch nie zuvor im Königshaus gesehen. 
 Die Stimmung veränderte sich. Mein Lehrer wurde unruhig, sein Tonfall wurde streng und es setzte eine Kurzatmigkeit ein. Er bat den Mann, draußen zu warten. 
 »Unterrichtest du noch andere Studenten?«, fragte ich meinen Lehrer verwundert. 
 »Nein, ich unterrichte nur den Sohn des Königs. Dieser Mann scheint vermutlich eine Frage zu haben oder er hat sich in der Tür verirrt«, mutmaßte er sachlich. 
 Wir verabschiedeten uns und als ich den Raum verließ, wartete der Mann vor der Tür. Unsere Blicke trafen sich für einen Augenblick und die Narbe auf der Nase blieb mir nicht verborgen. Ich sah sie aber erst auf den zweiten Blick. 
 Ein komisches Gefühl machte sich in der Situation in mir breit und ich ging schnell den Flur entlang bis zur nächsten Biegung. Dort wartete ich und es dauerte eine Weile, bis etwas passierte. Mein Herzschlag rauschte in diesem Moment in meinen Ohren. 
 »Hallo Milan entschuldige, dass du warten musstest«, ertönte die Stimme meines Lehrers. »Wir hatten doch vereinbart, dass ich dir Bescheid gebe, wann der Unterricht beginnt.«
 Danach wurde die Tür geschlossen und die Stimmen verstummten. Mein Lehrer kannte den Mann, das war eindeutig. Warum lügt er mich an? Dieser Gedanke beschäftigte mich lange. Unser Vertrauensverhältnis war seit diesem Zeitpunkt angeschlagen. Ich habe es mir aber nie anmerken lassen, sondern nur nicht mehr alles erzählt, was mich beschäftigt.
 Ich verabscheue Lügen. 
 Dabei bin ich selbst nicht ehrlich. Ich bringe es nicht über das Herz, Lara die Wahrheit über mich zu erzählen. Mein Puls rast, wenn ich an ihre mögliche Reaktion denke. Ich kann es nicht riskieren sie zu verlieren. Durch mein unmögliches Verhalten habe ich sie bereits einmal von mir weggestoßen. Ein weiteres Mal ertrage ich das nicht. Es ist als hätten wir verwandte Seelen und wir ziehen uns magisch an. 
 Je länger ich jedoch die Wahrheit für mich behalte, desto schwieriger wird es, alles zu erklären. 
 Ich kann aber nicht anders, zumindest jetzt noch nicht. Zuerst muss ich herausfinden, was im Königshaus vor sich geht. Dann erzähle ich ihr alles.
 Als ich meine Mutter bei dem Zug Wrack gesehen habe, war ich fassungslos. Mein Instinkt hat mir geraten, Lara zu begleiten. Ich weiß nicht, was hinter allem steckt. Ich ärgere mich, dass ich nicht mehr hinterfragt habe. Es gibt Menschen, die haben Gift im Herzen, doch ich wusste nicht, dass meine Mutter so ein Mensch ist.
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 Ein Geräusch reißt mich aus dem Schlaf und ich brauche einen Moment, um mich zu sammeln. Als ich aus dem Baumstamm krieche, entdecke ich unsere Flaschen. Sie sind bis oben hin mit Wasser gefüllt.
 »Wie ist das möglich?«, frage ich verblüfft.
 »Ich habe die leeren Flaschen halb in der Erde versenkt und den Deckel abgeschraubt. Der Regen hat sie für uns befüllt.«
 »Das ist eine super Idee«, sage ich und werfe ihm einen dankbaren Blick zu. Behutsam trinke ich einen Schluck. Das leere Gefühl in meinem Magen wird immer stärker. 
 »Die Vorräte neigen sich dem Ende zu«, ergänze ich und greife nach dem Rucksack. »Wir müssen Nahrung finden, die gut im Rucksack zu transportieren ist.«
 »Das werden wir. Wir haben es jetzt so weit geschafft, es geht irgendwie immer weiter«, sagt Lennox aufmunternd. 
 Wir brechen früh auf, denn ein strahlender Sonnentag begrüßt uns. Mein ganzer Körper schmerzt von der ungewohnten Schlafposition. Aber meine Aufmerksamkeit gehört Lennox. Irgendetwas ist anders seit der letzten Nacht. Lennox wirkt verändert, sein Gesichtsausdruck ist wie ausgewechselt. Er wirkt entschlossen. 
 Wenn ich an seine Worte von gestern denke, zieht sich mein Herz zusammen. Ich spüre Enttäuschung in meinem Herzen. Ich habe an eine Verbundenheit geglaubt, wo keine ist. Uns verbindet lediglich ein freundschaftliches Band, aber es gibt mir Kraft. Trotz seiner geplanten Verlobung bin ich froh, dass er bei mir ist. Wir werden einen Weg finden, dass Lennox seine zukünftige Verlobte wiedersehen kann.
 Wir teilen uns eine Möhre und gehen weiter. Unsere Schuhe klatschen auf den schlammigen Boden. Es gibt keinen Weg oder Pfad. Nichts. Nur der Berg weist uns den Weg, er erhebt sich immer mächtiger. Seine Höhe überschreitet alles, was ich bisher gesehen habe. Nichts ragt an ihn heran. 
 Im Gehen sehe ich unauffällig zu Lennox. Seine Haare sind komplett zerzaust. Wenn ich ihn ansehe, muss ich aufpassen nicht dauernd zu grinsen. Das Gefühl von Wärme hält trotz der Erkenntnis an. 
 Hinter der nächsten Hügelkette säumen sich Wälder, soweit das Auge reicht. Ein Wald gleicht dem anderen. Jegliches Zeitgefühl habe ich inzwischen verloren. Wir gehen immer weiter, hin und wieder unterhalten wir uns. 
 Jeden weiteren Tag verliere ich ein Stückchen Hoffnung. Wo sind meine Eltern? Welchen Weg haben sie genommen? Ich habe keinen Hinweis mehr bemerkt. Die Landschaft ist weitläufig. Es könnte genauso gut sein, dass wir parallel laufen, uns aber nicht bemerken, weil eine zu große Entfernung zwischen uns liegt. Vielleicht gehen sie auch gerade durch einen Wald.
 Mit einer Bedrücktheit im Herzen gehe ich weiter. Mich beschleicht immer wieder das Gefühl, dass jemand in der Nähe ist. Manchmal sehe ich einen Schatten oder höre Äste knacken. Sobald ich hinsehe, ist alles ruhig. Meine Eltern würden sich zu erkennen geben, also fällt diese Vermutung weg. 
 Ein flaues Gefühl breitet sich in meinem Magen aus. Sind es unsere Verfolger oder bilde ich es mir ein? 
 Wir bahnen uns unseren Weg durch das Unterholz. Der Boden ist von Moos und Kiefernadeln bedeckt und daher sehr schwammig.
 Lennox geht voraus. Es ist hier alles dicht bewachsen und man muss aufpassen nicht zu stürzen. Nur wenig Licht sickert durch die Bäume. Ich bin froh, wenn wir diese endlose Waldebene hinter uns lassen. 
 Knack. Wieder ein Knack.
 Lennox bleibt stehen und bittet mich, mit einem Handzeichen es ebenfalls zu tun. Da war wieder ein Geräusch, welches nicht von der Natur verursacht wurde.
 »Hast du das gehört? Da war wieder dieses komische Geräusch, ich habe es schon öfter gehört«, sage ich mit zitternder Stimme.
 »Ich habe es auch deutlich gehört«, antwortet Lennox und schaut sich um. »Ich sehe nichts Ungewöhnliches, vielleicht ist nur ein Ast heruntergefallen«, sagt er.
 Wir konzentrieren uns und blenden alles andere aus. Ein weiteres Mal hören wir das Geräusch nicht mehr.
 »Vielleicht verfolgt uns jemand«, spreche ich meine Befürchtung leise aus. 
 Wieder raschelt es, diesmal lauter. Mich fröstelt es und eine Mischung aus Unruhe und Angst kriecht meine Glieder empor. Lennox drückt die Äste vor uns weg und passt auf, dass ich mich nicht verletze. 
 Der Drang, diesen Wald zu verlassen ist groß. Durch die dichten Baumkronen ist es ziemlich düster, somit wirkt alles fremd und unheimlich. Das Blätterdach lässt nur wenig Licht hinein. 
 Lennox bleibt abrupt stehen und ich pralle gegen ihn. Mein Körper spannt sich vor Schreck an.
 »Entschuldige bitte, aber da vorne wird es heller«, sagt er leise. 
 Wir erreichen mit schnellen Schritten den Rand einer Lichtung. Endlich entfliehen wir der unheimlichen Dunkelheit.
 Was wir vorfinden, ist ganz anders, als das, was wir erwartet haben.
 Der Wald öffnet sich vor uns. Eine flache Ebene kommt zum Vorschein. Dichtes Gras bedeckt den Boden wie ein flauschiger Teppich. Bunte Blumen und fruchtbeladene Bäume erwarten uns. Die Sonnenstrahlen tauchen alles in leuchtendes Gold und berühren sanft den Boden. 
 »Vorsicht«, mahnt Lennox zögernd und blickt sich dabei um. Er gibt mir ein Zeichen, dass ich stehen bleiben soll. 
 Wir warten im schützenden Schatten der Bäume, während wir die Lichtung beobachten.
 »Das ist ein wunderschöner Ort«, sage ich voller Vorfreude. »Endlich können wir unsere Vorräte aufstocken und essen, bis wir satt sind.«
 »So ein Ort ist nicht natürlichen Ursprungs. Er wurde von Menschen geschaffen«, warnt Lennox mich.
 Die Fröhlichkeit bleibt mir nach seinen Worten im Hals stecken. Zum letzten Mal habe ich dieses Glücksgefühl bei den Desofeldern verspürt. An dem Tag als ich sie zum ersten Mal erblickt habe. Lennox hat recht. Es ist die Handschrift von Jakob. Aber würde er sich so weit hinauswagen und einen solchen Ort erschaffen? Warum?
 Ich schaue mich um und mir wird ganz schlecht bei dem Gedanken. Meine Brust zieht sich vor Aufregung zusammen. 
 Ich setze mich auf den Boden und umklammere meine Knie. Lennox setzt sich neben mich. Wir beobachten weiter die Lichtung und bleiben sicher verborgen im Unterholz. Lennox schaut sich die Gegend ganz genau an und kneift dabei die Augen zusammen. Ab und zu bleibt er länger an einer Stelle hängen und fokussiert sie, ehe sein Blick weiter schweift.
 Eine erdrückende Stille legt sich über uns. Sie umhüllt uns wie ein unsichtbares Band. Mein Magen gibt in diesem Moment einen Laut von sich, den man bestimmt im ganzen Wald hören konnte. Ein warnender Blick von Lennox trifft mich. Als Entschuldigung reibe ich über meinen Bauch und ziehe verlegen die Schultern hoch.
 »Hast du etwas gesehen?«, frage ich nach einer gefühlten Ewigkeit und unterbreche unser Schweigen.
 »Nein. Ich habe nichts gesehen und denke wir sind alleine«, stellt er fest. »Wir befüllen den Rucksack mit Vorräten und gehen dann zügig weiter. Ich habe ein ungutes Gefühl und möchte diese Lichtung so schnell wie möglich hinter uns lassen«, sagt er und richtet sich auf. 
 Seine Unruhe überträgt sich auf mich und ich nicke zur Antwort. Gerade als ich mich aufrichte, saust in hoher Geschwindigkeit ein dunkler Schatten an uns vorbei. Plötzlich höre ich fremdartige Geräusche. Ehe ich weiß, wir mir geschieht, drückt Lennox mich zurück auf den Boden.
 »Was war das?«, frage ich panisch.
 Ich fühle mich, als hätte ich in einen saftigen Apfel gebissen und er entpuppt sich als sauer. Die Lichtung bedeutet nichts Gutes.
 »Ich weiß es nicht«, antwortet er flüsternd. »Wir sind jedenfalls doch nicht alleine.«
 Blitzschnell zieht er mich an sich und mein Herz schlägt mir bis zum Hals. Mit offenem Mund starre ich ihn an. Plötzlich hören wir Hundegebell und Stimmen. Wir sitzen in der Falle und Lennox schaut mich entsetzt an.
 »Ich habe doch gesagt, hier hat es eine Bewegung gegeben. Ich habe etwas gesehen«, sagt eine fremde männliche Stimme.
 »Kommt raus, hier ist euer Abenteuer zu Ende«, ruft ein anderer Mann laut in den Wald.
 Ich empfinde Angst, pure Angst. Lautlos bleiben wir sitzen und plötzlich erscheint ein Hund zwischen den Männern. Er hebt die Nase und schnüffelt in der Luft herum. Inzwischen sehen wir die beiden Männer wie sie auf der Lichtung hin und her gehen. Am liebsten hätte ich laut losgeschrien, doch ich bleibe still.
 »Der Hund findet euch, egal wo ihr euch versteckt«, ruft der Mann wieder laut und wir hören aufgeregtes Bellen.
 Mein Körper verkrampft sich und ich versuche vollkommen still zu sitzen. Innerlich tobt ein Sturm in mir. Ich bin fassungslos, dass wir in der Falle sitzen. Die Fassungslosigkeit wird schnell von Entsetzen und Abscheu verdrängt. 
 Der Hund läuft in unsere Richtung und der Mann kommt mit großen Schritten auf uns zugestürzt. Jetzt ist es vorbei. Ich fühle mich, wie ein in die Enge getriebenes Tier.
 Was wird aus uns werden? Werde ich jemals meine Eltern wiedersehen? Mein Kopf fühlt sich schwer an und ich bereite mich innerlich auf das Schlimmste vor. 
 Sie kommen näher, immer näher. Nur noch ein paar Meter liegen zwischen uns. Wir können uns nicht bewegen, dann verraten wir unseren Standort sofort. 
 Wir wagen es kaum, zu atmen. Ich unterdrücke meine panische Angst und schließe die Augen. 
 Ein fremdes Rascheln aus der anderen Richtung lässt die Männer und den Hund aufhorchen. Ich öffne die Augen und beobachte, wie die Männer die Richtung wechseln. Die Aufmerksamkeit gilt nicht mehr unserer Position. Wieder schießt etwas blitzartig auf die Lichtung. Vor Schreck schreie ich beinahe los. Meine Augen brauchen einen Moment, um zu erkennen, was vor uns passiert. 
 Ein schwarzer Hund steht neben den Obstbäumen und bellt laut und wild, dabei rennt er um die Männer und den anderen Hund herum.
 »Nanu«, sagt der eine Mann. »Der Hund gehört aber nicht zu unseren.«
 »Woher kommt der denn?«, fragt die andere Wache und kratzt sich dabei am Kopf. 
 »Dann habe ich mich doch nicht getäuscht, ich war mir sicher hier auf der Lichtung etwas gesehen und gehört zu haben«, kommentiert er.
 Der schwarze Hund fletscht die Zähne. Er ist kleiner als der andere Hund, zeigt aber keine Angst. Er greift, ohne zu zögern, an und rast auf die Männer zu. Der Hund der Männer jault verdächtig auf. Der schwarze Hund hat ihn verletzt. 
 Die Männer setzen sich in Bewegung und dann geht alles ganz schnell. Innerhalb eines Wimpernschlages greifen die Männer nach ihren Waffen und schießen. Der schwarze Hund stößt einen Schrei voller Schmerzen aus und sackt im nächsten Moment zusammen. 
 Ich fange an zu weinen. Meine Tränen fließen stumm heraus und landen auf dem Waldboden.
 »Das war es dann wohl. Hier ist niemand mehr. Die Geräusche und die Bewegungen kamen von dem Hund. Wir müssen Meldung machen und unseren Rundgang fortsetzen.« 
 Die Männer entfernen sich und verschwinden neben uns im Wald, weit genug weg, um uns zu entdecken. Wir warten, ewig lange. Während man Angst hat, verliert man völlig das Zeitgefühl. Der schwarze Hund liegt bewegungslos auf der Wiese. Er sieht von Weitem aus, als wenn er ruhig schläft.
 »Jetzt müssten sie weit genug weg sein«, überlegt Lennox laut und seine Stimme nimmt eine normale Lautstärke an.
 Ihre Schritte und ihre Gespräche wurden die ganze Zeit durch den Wind an uns heran geweht. Jetzt sind sie nicht mehr zu hören. Lennox geht mit schnellen Schritten auf den Hund zu und kniet sich neben ihn.
 »Lebt er noch?«, frage ich vorsichtig. 
 Lennox antwortet nicht und führt konzentriert seine Untersuchung durch.
 »Es ist eine Hündin und sie lebt noch, aber die Atmung ist schwach«, antwortet er kurz und greift nach seinem Rucksack. 
 In dem Moment werde ich ganz ruhig und helfe Lennox, die Wunde zu reinigen. Ich kenne mich mit einer Erstversorgung aus, doch der Anblick einer Schusswunde ist für mich neu und beängstigend. 
 Ich beobachte Lennox bei seiner Arbeit. Als seine Augen mich betrachten sehe ich schnell weg. Wir sitzen so dicht beieinander, dass sich unsere Beine immer wieder berühren. Er löst eine Nervosität in mir aus, die mich in ein Gefühlschaos katapultiert.
 »Woher wusstest du genau, welches Werkzeug und welches Material ich für die Wundversorgung in genau dem richtigen Augenblick benötige?«, fragt Lennox mich. 
 Vorsichtig schaue ich ihn wieder an. »Ich habe dir doch erzählt, dass ich gerne im Gesundheitshaus gearbeitet hätte.«
 »Das hast du. Das beantwortet aber die Frage nicht.«
 »Durch das Lesen aller zugänglichen medizinischen Bücher in unserem Königreich kenne ich ein paar Einzelheiten.« 
 Erstaunt schaut er mich an. »Du hast alle Bücher zum Thema Medizin gelesen?« 
 Ich nicke und merke, wie mir die Hitze ins Gesicht steigt.
 »Das ist verblüffend.« 
 »Ist dir bewusst, dass der Hund unser Leben gerettet hat? Sie hat uns beschützt und den anderen Hund verletzt, so war er abgelenkt und konnte uns nicht mehr wittern«, sage ich und versuche, damit das Thema zu wechseln.
 »Ja und jetzt revanchieren wir uns. Es ist nur ein Streifschuss. Aber das weißt du vermutlich«, sagt er und zwinkert mir zu. »Ich brauche jetzt deine Hilfe, denn damit ich die Wunde verbinden kann, musst du sie kurz festhalten.« 
 Ich folge seinen Anweisungen und meine Hand berührt zum ersten Mal einen Hund. Ich streichele ihr Fell und senke meinen Kopf. »Alles wird gut meine Kleine. Du musst nur kurz stillhalten. Wir helfen dir«, flüstere ich ihr ins Ohr und streichele sie dabei am Kopf. Als hätte sie es verstanden, hält sie außerordentlich still.
 »Mehr können wir nicht machen«, verkündet Lennox wenige Augenblicke später.
 »Es wird gleich dunkel, können wir heute Nacht nicht hierbleiben? In diesem Zustand können wir sie nicht mitnehmen. Sie braucht noch Ruhe.«
 Lennox verstaut die restlichen Verbandsmaterialien in seinem Rucksack und rührt sich nicht mehr.
 Er richtet sich auf und schaut mich irritiert an. »Du möchtest sie mitnehmen?« 
 »Auf jeden Fall. Ich lasse sie hier nicht zurück. Sie hat unser Leben gerettet«, sage ich mit fester Stimme. »Es gibt so viele Fragen. Woher kommt sie nur? Zu wem gehört sie? Vielleicht führt sie uns zu ihrem Herrchen und damit zu anderen Menschen.«
 Ich streichele sie weiter und bleibe an etwas hängen.
 »Sieh mal, sie trägt ein Halsband mit einem Anhänger. Ihr Name ist Kattia.« Ich drehe den Anhänger in meiner Hand, dabei öffnet er sich und es fällt ein Zettel heraus. 
 »Lennox. Was hat das zu bedeuten?« Mein Herz klopft wild in meiner Brust. Ich falte das Blatt Papier auseinander und fange an zu lesen. 
  
 Hinter der Lichtung befindet sich die wahre Grenze des Königreiches. Sie ist durch ein feines Hochspannungsnetz geschützt. Jeder, der es berührt, stirbt sofort. Bei Sonnenaufgang wird es für einen kurzen Moment ausgeschaltet und der Weg steht euch frei. Heute Nacht seid ihr auf der Lichtung sicher. Folgt der Richtung zum Berg. Kattia wird euch den Weg weisen. 
 Wir sehen uns bald.
 Liebe Grüße M
  
 Entgeistert starre ich auf den Zettel in meiner Hand.
 »Das bedeutet, es gibt Menschen außerhalb des Königreiches«, sagt Lennox und steht auf. 
 Diese Erkenntnis durchströmt mich mit neuer Energie. Ich folge ihm zum Rand der Lichtung. Vorsichtig setzen wir einen Fuß vor den anderen und betrachten die erste Baumreihe. Ich sehe kleine Punkte, die sich in der Luft bewegen. Meine Augen spielen mir gewiss einen Streich. Beim Näherkommen erkenne ich ein Flugobjekt. 
 »Ist das eine Biene, die auf uns zufliegt?«, frage ich aufgeregt.
 In einigem Abstand stößt sie gegen ein unsichtbares Netz, welches beim Aufprall der Biene für einen Sekundenbruchteil sichtbar wurde und fällt leblos zu Boden. Mir wird auf einmal ganz schlecht. Mein Kopf dröhnt.
 »Wenn wir nicht gewarnt worden wären, dann wären wir jetzt… «
 Ich stocke und kann den Satz nicht beenden. Immer wieder zucke ich zusammen und fixiere die tote Biene. Dann ist alles ganz still in mir und ich werde panisch. Ich laufe am unsichtbaren Netz entlang und suche die Umgebung ab.
 »Wurden meine Eltern auch gewarnt oder sind sie hier vielleicht gestorben?« 
 In Gedanken sehe ich meine Eltern hier auf dem Boden liegen. Das ist der Moment, in dem meine Beine nachgeben und ich falle.
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 Lennox fängt mich auf und hält mich fest. Ich bette meinen Kopf an seine Schulter und seine Finger streichen über meine Wange. Er hält mich einfach nur fest und ich vergesse dabei den Schmerz, der mich beherrscht. 
 »Warum sollte man nur uns warnen. Deine Eltern wurden mit Sicherheit auch gewarnt.«
 Seine Worte beruhigen mich etwas und ich nicke. Wir sitzen ruhig da, bis der Schwindel nachlässt. Ich löse mich von ihm und versuche, mich zu sammeln. 
 Lennox sieht mir forschend ins Gesicht. »Es wird alles gut werden.« 
 »Ich hoffe es«, sage ich und gehe zu Kattia zurück. Als wir an den Obstbäumen vorbei gehen, pflücken wir eine Birne und essen diese sofort. Kattia liegt noch immer an dem Fleck von vorhin, hat aber den Kopf so gedreht, dass sie uns sehen kann. Sie lässt uns nicht aus den Augen.
 »Wir müssen etwas finden, um die Wunde zu desinfizieren, sonst kann es zu einer Infektion kommen«, sagt Lennox und geht wieder zu den Obstbäumen, um den Rucksack mit Vorräten zu befüllen. 
 Ich bleibe bei Kattia, streiche ihr über den Kopf und überwache ihre Atmung.
 »Sie wird morgen noch nicht laufen können«, bemerke ich sorgenvoll. 
 »Dann bauen wir eine Trage für sie. Sie hat schließlich unser Leben gerettet. Wir haben doch beschlossen sie nicht hier zu lassen«, antwortet er und zwinkert mir dabei verschwörerisch zu. Ich lächele ertappt und wende mich ab. 
 Nachdem der Rucksack mit Vorräten befüllt ist, suchen wir zwei stabile Äste und wickeln die kleine Decke, die Lennox in seinem Medizinerrucksack aufbewahrt, herum.
 »Das wird ausreichen müssen, ansonsten gibt es hier nichts Brauchbares.« 
 Meine Beine haben immer noch nicht ihre volle Kraft zurückerlangt und ich lege mich neben Kattia.
 »Hast du keine Angst, so dicht neben einem Hund zu schlafen?«, fragt Lennox und schaut mich intensiv an.
 »Nein, ich habe keine Angst.« 
 »Du bist etwas ganz Besonderes. Bis vor ein paar Tagen wusstest du noch nichts von der Existenz von Hunden und jetzt sorgst du dich um einen und kuschelst dich an ihn.«
 Seine Worte machen mich glücklich. »Es ist einfach ein Gefühl. Ich kann es nicht genau erklären, aber ich fühle mich wohl bei ihr und habe keine Angst. Hoffentlich wird sie schnell wieder gesund.«
 Als ich diesen Satz ausgesprochen habe, muss ich blitzartig an etwas denken. 
 »Ich brauche mein Notizbuch. Das habe ich völlig verdrängt. Bitte gib mir schnell den Rucksack.«
 »Ich habe da bisher kein Notizbuch drin gesehen«, ist sich Lennox sicher und reicht mir den Rucksack.
 »Doch, es muss da sein. Hier in der Seitentasche«, sage ich und hebe strahlend das Buch in die Höhe. 
 »Was ist das für ein Buch?«, fragt er verwundert und schaut mich dabei neugierig an. 
 »Ich habe mir immer Notizen zu allen Pflanzen gemacht. Vielleicht finden wir etwas Nützliches, um Kattias Wunde zu desinfizieren«, sage ich und betrachte dabei meine Aufzeichnungen. Ich durchblättere das Buch und betrachte meine Zeichnungen. 
 »Hier steht etwas«, rufe ich energisch aus. »Spitzwegerich desinfiziert Wunden und fördert das Abheilen.«
 »Weißt du denn, wie Spitzwegerich aussieht?«
 »Ich habe hier ein Bild gezeichnet. Er wächst auf Wiesen.«
 »Du hast wirklich an alles gedacht. Wie gut, dass wir gerade auf einer Wiese sitzen«, sagt er anerkennend, dabei strahlt er mich an. Im nächsten Augenblick nimmt er mir das Notizbuch aus der Hand und betrachtet die Skizze.
 »Man soll die Blätter zwischen den Handflächen verreiben und den grün austretenden Pflanzensaft auf die betroffene Stelle streichen«, liest er weiter vor und läuft die Wiese ab. Nach einer Weile hat er Erfolg.
 »Schau mal. Dort drüben wächst eine Pflanze, die zu der Beschreibung passt. Das muss sie sein«, ruft er mir entgegen und schaut Richtung Boden.
 »Kattia, du wirst schnell wieder gesund«, flüstere ich ihr ins Ohr und fühle mich erleichtert. Lennox hält die Pflanze in die Höhe und kommt zu uns. Die Blätter verreibt er nach Anweisung und lässt den Pflanzensaft in die Wunde tropfen. Danach setzt er sich wieder neben uns. 
 »Du solltest etwas schlafen. Ich bleibe wach. Wir dürfen den Sonnenaufgang nicht verpassen«, sagt er und nimmt eine bequeme Sitzposition ein.
 »Das möchte ich nicht. Du bleibst nicht die ganze Nacht wach. Ich bestehe darauf, dass wir uns abwechseln.« 
 »Wenn du unbedingt darauf bestehst, dann wecke ich dich gleich«, erwidert er und verzieht die Mundwinkel zu einem hämischen Grinsen.
 »Ich meine das ernst. Wehe wenn nicht«, sage ich ebenfalls grinsend.
 »Was passiert dann?«, bohrt er neugierig nach. 
 »Das wirst du dann schon sehen.« Ich zwinkere ihm einfach zu. Woher ich mein Selbstbewusstsein dafür nehme, ist mir unerklärlich. Bei Lennox fühle ich mich einfach normal. Ich habe nicht das Gefühl, mich bei ihm verstellen zu müssen und kann zum ersten Mal so sein, wie ich wirklich bin. 
 Inzwischen hat die Nacht eingesetzt. Jenseits der Grenze dringen Geräusche herüber, die ich noch nie zuvor gehört habe. Es sind vermutlich fremdartige Tiere. Das letzte, was ich wahrnehme, ist das Funkeln der Lichtung im Glanz der Sterne. 
  
 ***
  
 Als ich erwache, muss ich blinzeln, bis meine Augen sich an das helle Licht gewöhnt haben. Kattia liegt neben mir und hebt den Kopf. Der Verband hat gehalten und sitzt fest an Ort und Stelle. Sie sieht mich mit großen müden Augen an. Lennox lehnt an dem Apfelbaum, der uns am nächsten liegt und schaut in unsere Richtung.
 »Du hast mich nicht geweckt«, stelle ich erbost fest. 
 »Das hast du richtig bemerkt«, sagt er grinsend. »Später kannst du dich darüber aufregen, jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt. Gleich ist es soweit, wir müssen los.«
 Mein Puls beschleunigt sich und durch die Aufregung werde ich unruhig. 
 »Ich trage Kattia und du nimmst die Trage. Bei den ruckartigen schnellen Schritten, die gleich auf uns zukommen habe ich Angst, sie könnte von der Trage fallen«, sagt er und nimmt Kattia hoch. Sie schmiegt sich sofort eng an ihn. Der Anblick ist irgendwie süß. 
 Gemeinsam gehen wir zu der Stelle, wo gestern die Biene abgeprallt ist. Wenn man ganz genau hinsieht, erkennt man das hauchfeine Netz. Einige Tautropfen schmücken es und sie sehen aus wie aufgereihte Perlen. Ein seidiger Schimmer umfängt alles. Lennox fixiert ununterbrochen das Netz und wartet auf das angekündigte Ausschalten. Es müsste jeden Moment so weit sein. 
 »Los«, brüllt er und wir setzen uns zeitgleich in Bewegung. 
 Der Tipp war Gold wert und hat unser Leben gerettet. Wir sind durchgekommen und tauchen ab in eine völlig neue und unbekannte Welt. Alles ist voller fremder Geräusche, als wenn jemand unsere Ohren von unsichtbaren Stöpseln befreit hätte. 
 Die neuen Eindrücke überfordern mich und ich weiß gar nicht, worauf ich mich zuerst konzentrieren soll. Zu den vertrauten Geräuschen der Natur gesellen sich die Geräusche der Tiere. In der Baumkrone neben uns erkenne ich Vögel. Sie zwitschern und fliegen umher, als wenn sie in der Luft gleichzeitig singen und tanzen. 
 Die Grenze spüre ich fest in meinem Rücken und wir rennen weiter. Im Augenwinkel sehe ich Kaninchen, die vom saftigen Gras fressen. Als sie uns bemerken, verschwinden sie blitzschnell in ihrem Bau. Die Tierwelt kannte ich vorher nur aus Büchern. In echt ist es noch viel interessanter.
 »Ich glaube, wir sind weit genug weg. Wir können langsamer gehen«, unterbricht Lennox unseren Sprint und stoppt. 
 Wir machen eine kurze Pause, um in Ruhe durchzuatmen, danach legt er Kattia auf die Trage. Jeder ergreift eine Seite und Lennox geht voraus. Seine Trageposition ist nicht angenehm, er hat die Hände hinter seinem Rücken und hält die Trage fest. Mit dem anderen Ende der Trage in den Händen gehe ich hinterher und passe mich seiner Geschwindigkeit an. Wir teilen uns das Gewicht und daher ist es auszuhalten.
 Unsere langsamen Schritte hallen durch die Landschaft. An einigen Stellen erschrecken sich Tiere und ergreifen die Flucht. Kattia schaut verträumt auf, als wenn ihr das alles nicht fremd sei.
 »Warum errichtet man eine unsichtbare Mauer und schließt die Tierwelt aus? Die Frage schwirrt mir die ganze Zeit im Kopf herum.«
 »Ich kann mir das auch nicht erklären«, sagt Lennox und schaut sich ebenfalls unsere Umgebung genau an.
 Vor uns liegt unberührte Natur einer fernen Zeit. Der Kontrast zu unserem Königreich ist nicht zu übersehen. Die Ordnung der Wälder und Wiesen fehlt. Vor uns öffnet sich eine wilde hügelige Wiesenebene, die so weit reicht, wie man sehen kann. 
 Schweigend trotten wir vor uns hin, begleitet von einem Plätschern. 
 »Moment mal. Hörst du das auch?«
 »Ja.« Im nächsten Moment stoppt Lennox.
 »Schh«, er deutet mit seinem Kopf auf eine Stelle links neben uns.
 Ein Hirsch kommt zum Stehen und senkt seinen Kopf. Er trinkt und wir beobachten dieses wunderschöne Tier, ohne es aufzuschrecken. Nach einem weiteren Augenblick kehrt der Hirsch uns den Rücken zu und rennt davon. Wir nähern uns dem Ort, wo er eben noch gestanden hat.
 »Ein Bach«, rufe ich und wische mir dabei über die Augen. 
 »Zumindest ist uns ab jetzt frisches Trinkwasser gewiss.« 
 Ein kleiner handbreiter Bach bahnt sich seinen Weg durch die Wiesenlandschaft. 
 Wir setzen Kattia behutsam ab und befüllen unsere Flaschen, gleichzeitig trinken wir uns satt. Das tut gut. Das kalte Wasser erweckt meine Sinne und das Laufen fällt mir leichter.
 Bis zum Nachmittag folgen wir ausschließlich dem Lauf des Wassers. Mein Blick fällt immer wieder auf Kattia. Sie schaut sich alles aufmerksam an und spitzt dabei die Ohren. Meine Finger berühren ab und zu ihr Fell und sie wedelt zum Dank mit dem Schwanz. Ich habe keine Ahnung, wo wir sind. Niemals hätte ich gedacht, dass der Berg in so weiter Ferne liegt. Wenn ich an meine Eltern denke, spüre ich eine Leere, die mich fast komplett ausfüllt. Mein Herz krampft sich jedes Mal zusammen.
 »Mir wird eben bewusst, was wir wegen dieser bösartigen Frau durchmachen müssen«, unterbreche ich die Stille. 
 »Welche Frau?«, fragt Lennox und dreht beim Laufen den Kopf etwas zur Seite.
 »Die Königin. Wir haben durch sie unser Zuhause verloren, unsere Heimat, unsere Familie wurde auseinandergerissen. Wir sind auf der Flucht und durchqueren fremdes Land mit allerhand Gefahren.«
 Lennox antwortet nicht. »Wir haben durch sie alles verloren«, werfe ich noch hinterher. Meine Wut auf das ganze System steigt von Tag zu Tag mehr an. 
 Mama, Papa, wir werden uns wiedersehen, flüstere ich mehr zu mir selbst. Ich werde euch finden.
 Kattia durchkreuzt meine Gedanken. Sie bellt lautstark.
 »Was ist denn los?«, frage ich und Lennox zuckt mit den Schultern. 
 Wenigstens jetzt reagiert er. Ich habe schon befürchtet, er ist beim Laufen eingeschlafen. Manchmal verstehe ich sein Verhalten einfach nicht.
 Wir bleiben stehen und Kattia springt von der Trage. Sie jault kurz auf und läuft in eine andere Richtung. Sie verlässt unseren parallel zum Bach eingeschlagenen Weg.
 »Kattia. Warte, das ist zu früh, um zu laufen. Komm bitte her, wir müssen hier entlang.«
 »Es geht hier zum Berg«, ruft Lennox ihr hinterher.
 »Ist sie überhaupt schon wieder in der Lage zu laufen?«, frage ich ihn.
 »Anscheinend ja, sie lässt sich nicht davon abbringen, auch nicht vom Richtungswechsel.« 
 Sie bellt weiter und rührt sich nicht von der Stelle. 
 »Auf dem Zettel stand die Anweisung, dass wir ihr folgen sollen«, fällt mir eben wieder ein. 
 Lennox nickt und verfrachtet die Trage unter seinem Arm. Nach kurzem Zögern laufen wir Kattia nach. Sie zappelt vor Freude, als wir auf sie zugehen. 
 »Na dann mal los Kattia. Zeige uns den Weg zu deinem Herrchen.« 
 Wir folgen ihr in geringem Abstand. Ganz langsam bahnt sie sich ihren Weg durch das unbekannte Terrain.
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 Ein verträumter Ausdruck schiebt sich auf Laras Gesicht, während sie eine Hasenfamilie beobachtet. Sie zaubert mir damit ein Schmunzeln auf die Lippen. Lara ist stark und freut sich über alles, selbst in dieser turbulenten Situation, in der wir uns befinden. Mir ist bewusst, dass ihre Schulter noch Schmerzen verursacht, auch wenn sie es geschickt vor mir verbergen möchte. Ab und zu sehe ich den Ausdruck von Schmerz über ihr Gesicht huschen. Ich versuche, ihr zu helfen, wo ich kann und ohne, dass sie es großartig merkt. Sie ist jemand, der sich anscheinend nicht gerne helfen lässt.
 Nur die Angst um ihre Eltern kann ich ihr nicht nehmen. Bisher konnte ich sie immer beruhigen, doch unser Weg führt durch eine unbekannte Gegend und vermutlich ist sie auch gefährlich. Die Route ihrer Eltern dürfte nur minimal von unserer abweichen, doch leider sehe ich keine Spuren von ihnen. 
 Ich hoffe, dass wir sie am großen Berg treffen. Sie kann erst beruhigt schlafen, wenn wir sie gefunden haben. Schwere Albträume quälen sie. In der Nacht wälzt sie sich immerzu hin und her, manchmal schreit sie und am nächsten Morgen kann sie sich an nichts erinnern. 
 Einmal habe ich sie darauf angesprochen und sie meinte, dass sie immer wieder den Mann von den Außenfeldern vor sich sieht, wie er eine Karotte aus der Erde zieht und im nächsten Moment erschossen wird. Hätte ich die Außenfelder nicht mit eigenen Augen gesehen, ich hätte jeden Anderen für verrückt erklärt, der mir davon erzählt hätte. Bei Laras Worten habe ich von Anfang an keine Sekunde gezweifelt. Man hat die Angst in ihren Augen gesehen.
 Diese Erlebnisse und die Ungewissheit über den Verbleib ihrer Eltern quälen sie. Während sie unter der Trennung von ihrer Familie leidet, bin ich insgeheim froh, dass ich diese Reise ohne meine Mutter durchlebe. Ich fühle mich befreit und keiner macht mir Vorschriften. Niemandem bin ich Rechenschaft schuldig. 
 Lara und ich ergänzen uns perfekt, aber das ist ein Punkt, in dem wir uns stark unterscheiden. Wenn ich höre, wie Lara von ihren Eltern spricht, wärmt es mein Herz von innen. Diese Familie weckt den Anschein, als ob sie alles zusammen schaffen. 
 Ich runzele die Stirn, denn mit so einem Zusammenhalt habe ich keine Erfahrung. In Gedanken bin ich nach wie vor bei meiner Mutter. Ich frage mich, wie hoch die Wahrscheinlichkeit ist, dass sie mich in alle ihre Geheimnisse eingeweiht hätte. Beinahe glaube ich, sie wollte mich nie einweihen. 
 Unentschlossen schüttele ich den Kopf. Die Fakten sprechen gegen sie, denn woher kommt auf einmal ein anderer Prinz? Wer ist es? Warum werde ich gejagt? Warum weiß ich rein gar nichts von den Dingen, die hinter den Bergen unseres Königreiches passieren? 
 Die Härchen auf meinem Unterarm stellen sich auf. Meine Mutter hat nichts dem Zufall überlassen. Sie hat das alles geplant, aber leider ist ihr ein Fehler unterlaufen, denn sie hat nicht vorhergesehen, dass ich einem Menschen begegne, der mein Leben, meine Gedanken und meine Gefühlswelt maßgeblich verändern würde. Mein Blick wandert wieder zu Lara. Ihre Wangen sind rosig und sie beobachtet weiterhin die Tiere um uns herum. Auf den oberen Ästen der Bäume lassen sich Vögel nieder.
 In mir fahren die Gefühle Achterbahn. Auf dem weiteren Weg versuche ich, meinen Ärger auszublenden. 
 »Es ist wunderschön hier.« 
 Mein Kopf schnellt herum, als Lara mich anspricht. Ich nicke. »Das finde ich auch.«
 Sie hebt eine Augenbraue und sieht mich an, doch ich weiche ihrem Blick aus. In meinem Kopf male ich mir aus, wie sie reagiert, wenn sie die Wahrheit erfährt. 
 Mein Herz schlägt kräftig. Ich kann mich ihr erst offenbaren, wenn ich alle Details kenne und alles verstehe.
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 Während wir nebeneinander laufen, ertappe ich mich dabei, wie häufig ich Lennox ansehe, wenn ich merke, dass er in eine andere Richtung blickt. Ich gebe mir Mühe, dass er meine Blicke nicht bemerkt, sehe mir seinen muskulösen Körper an und studiere seine Bewegungen. 
 Alles, was er macht, wirkt leicht und flüssig. Als gehöre er hier her, genau an diesen Ort. Er blüht während der Flucht auf und ich verwelke. Jede Bewegung verursacht mir Schmerzen, ohne ihn wäre ich vermutlich verhungert oder verdurstet. 
 Er ist mein Retter, auch wenn ich seine Beweggründe nicht verstehe. Weshalb begleitet er mich? Ich werde ihn bald danach fragen. Insgeheim hoffe ich darauf, dass er mir seine Geschichte von alleine erzählt und ich nicht fragen muss. Auf gar keinen Fall möchte ich mir Hoffnungen machen und doch ist da dieses Kribbeln in mir, immer wieder ausgelöst durch einen einzelnen Blick von ihm. Manchmal schaut er mich so intensiv an, dass ich das Gefühl habe, er fängt jeden Moment an, mir seine Gedanken zu erzählen, doch dann bricht er wieder ab und schweigt. Durch sein Schweigen sinkt mein Mut, ihn zu fragen.
 Um mich abzulenken, beobachte ich lieber die Tierwelt. Ich verhalte mich weitestgehend ruhig und höre ein nicht weit entferntes stetig wiederkehrendes Hämmern. Das muss ein Specht sein. Obwohl wir uns nach meinem Gefühl vom Bach entfernt haben, fühlt es sich an, als wäre er ganz nah, denn alles erstrahlt in einem saftigen Grün.
 Die nächsten Stunden vergehen wortlos. Gegen den Hunger essen wir zwischendurch ein Stück Obst.
 Lennox holt zischend Luft. »Was ist das denn für ein Baum?«
 Seine Hand deutet auf einen einzigartigen Baum vor uns.
 Ich richte meine Augen auf den Baum und blinzele.
 »Wahnsinn!«
 Sein Kopf schnellt in die Höhe. »Was ist denn?«
 »Das ist eine Trauerweide«, sage ich und kann meine Freude nicht verbergen.
 Ohne darauf etwas zu erwidern starrt er den Baum mit den hinabhängenden Ästen an. Sie fallen sanft bis zum Boden und sind umhüllt von einem grünen Blätterkleid. Der Baumstamm ist nicht zu sehen. 
 »Der Baum ist wirklich schön«, murmelt Lennox und klingt ehrfürchtig. Seine Stimme schwingt genauso, wie ich mich fühle. 
 Kattia läuft im nächsten Moment durch den Vorhang der blühenden Äste. Lennox folgt ihr, ohne mit der Wimper zu zucken. Ich weiß nicht, ob irgendjemand sonst so furchtlos ist wie er. Er drückt einige Äste zur Seite und verschafft mir einen Durchgang, dabei lächelt er mich an. Seine Augen strahlen, diesmal mit einer Mischung aus Faszination und Neugier. Mein Blick wandert zum Baumstamm. Der Anblick ist atemberaubend. 
 Doch dann sehe ich etwas und seufze. Erschrocken reiße ich die Augen auf. »Dort sind ja zwei Pferde angebunden«, sage ich gedankenverloren.
 Mit langsamen Schritten gehen wir auf die wunderschönen Tiere zu. Die Mähne und der Schweif sind lang und pechschwarz. Vor ihnen stehen ein Trog mit Wasser und ein Heuballen. In der Zeit vor dem Feuer waren diese Tiere Nutztiere oder auch einfach Haustiere. Im Schulhaus haben wir mehrfach über sie gesprochen, schon damals fand ich sie anmutig und sie strahlen eine beeindruckende Stärke aus. Jetzt, wo ich sie im wahren Leben sehe, bereiten mir ihre Größe und Statur Unbehagen.
 »Sie sind so groß.« 
 »Wer hat sie wohl hier angebunden?«, fragt Lennox und schaut sich um.
 Kattia legt sich während unseres Gespräches neben die Pferde und ruht sich aus. Ich gehe zu ihr und gebe ihr etwas Wasser. Die Pferde sind gesattelt.
 »Kattia hat uns genau hierhin geführt, also sollen wir genau zu diesem Zeitpunkt hier sein.« 
 Ich fühle mich unwohl und eine böse Vorahnung beschleicht mich. 
 Lennox nähert sich dem Pferd mit den Satteltaschen und streichelt seine Stirn. Er öffnet die Satteltaschen und zum Vorschein kommen Lebensmittel, Wasserflaschen und ein Zettel.
 »Ist das ein Hinweis für uns?«, frage ich und fixiere das Papier in seiner Hand. Lennox nickt und hält eine Dose in die Höhe.
 »Kattia, du bekommst jetzt auch etwas zu fressen. Komm her meine Kleine«, ruft er ihr zu und sie kommt sofort angerannt. 
 »Jemand hat extra für sie Futter bereitgelegt und die Pferde waren auch bestens versorgt, während sie auf uns gewartet haben. Dieser Mensch muss die Tiere lieben. Zusätzlich sorgt er sich um unser Wohlergehen und versorgt uns mit Lebensmitteln. Wir haben einen guten Menschen auf unserer Seite.« 
 »Ich hoffe, es ist keine Falle und wir können uns einem Fremden anvertrauen«, erwidere ich und etwas anderes zieht seine Aufmerksamkeit auf mich.
 »Ist das etwa Brot?« Lennox nickt wieder und bricht es in zwei Hälften, dabei entgeht mir nicht, dass er mir das etwas größere Stück überreicht.
 »Komm, wir setzen uns hin und essen in Ruhe«, sagt er und setzt sich neben Kattia auf den Boden. Ich setze mich neben ihn und wir essen genüsslich unsere Köstlichkeit. Das Brot schmeckt herzhaft und würzig. 
 »Ein wahrer Gaumenschmaus, endlich mal etwas anderes als rohes Gemüse und Früchte.«
 »Wenn man auf etwas lange verzichten muss, weiß man es mehr denn je zu schätzen«, sagt Lennox und öffnet währenddessen den Zettel. 
 Nachdem er den letzten Bissen vom Brot gegessen hat, liest er laut vor: 
  
 Vor euch liegt eine weite Wiesenlandschaft ohne Bäume und somit ohne Schutz. Die Pferde bringen euch sicher zum nächsten Unterschlupf. Vielen Dank, dass ihr euch um Kattia gekümmert habt. Sie soll hier bei der Weide zurückbleiben. Sie wird abgeholt. Passt auf euch auf. 
 Bis bald. 
 Liebe Grüße M
  
 Lennox lehnt sich mit gespannter Miene zurück. »Wer sich wohl hinter dem M verbirgt?«
 Ich lache verlegen. »Ich, auf einem Pferd? Niemals.« 
 »Es bleibt uns nichts anderes übrig als den Hinweis zu befolgen. Jemand, der vor hat uns zu töten, versorgt uns nicht mit Nahrung und hilft uns nicht bei der Flucht. Derjenige will uns schützen und kennt sich hier gut aus.« 
 Lennox kniet sich neben Kattia und streichelt sie am Kopf, danach drückt er sie an sich. »Pass auf dich auf meine Kleine. Vielen Dank für alles«, sagt er und geht auf die Pferde zu. 
 Es fällt mir schwer, sie zurückzulassen und mir wird klar, wie sehr sie mir fehlen wird, obwohl sie noch nicht lange Teil meines Lebens ist. Ich drücke sie ebenfalls zum Abschied fest an mich.
 »Wir sehen uns bestimmt irgendwann wieder mein kleiner schwarzer Fuchs. Jemand wird sich um dich kümmern.« 
 »Kleiner schwarzer Fuchs?«, fragt Lennox interessiert. 
 »Ich finde, sie sieht so aus.«
 »Eine Ähnlichkeit ist auf jeden Fall da«, antwortet er.
 Ich drehe Kattia den Rücken zu und wende mich ängstlich den Pferden zu.
 »Nein«, sage ich und schüttele den Kopf dabei. »Ich kann das nicht.«
 »Du hast es jetzt bis hierhin geschafft. Dann schaffst du das auch. Du bist von einer Klippe in einen reißenden Fluss gesprungen, dann lässt du dich doch nicht von zahmen Pferden aufhalten, oder?«, redet Lennox beruhigend auf mich ein.
 »Ich kann definitiv nicht auf einem Pferd reiten«, höre ich mich sagen und blende alles um mich herum aus. Ich sehe nur noch das Pferd an.
 »Du darfst ihnen nicht zeigen, dass du nervös bist. Pferde spüren deine Gefühle und deine Unruhe überträgt sich auf sie. Versuche es und streichele sie erstmal am Kopf. Das mögen sie.«
 Ich halte den Atem an und befolge zögernd seinen Rat. Mit meiner Hand streiche ich über den Kopf bis zu den Nüstern.
 »Na, siehst du. Es geht doch. Ich helfe dir beim Aufsitzen. Greife nach den Zügeln.«
 »Jetzt sofort?« 
 »Ja natürlich jetzt sofort. Wir reiten direkt los. Wir wissen nicht, ob wir verfolgt werden.« 
 Das mulmige Gefühl verstärkt sich, aber ich habe keine andere Wahl. 
 »Du schaffst das«, sagt er und klopft mir aufmunternd auf den Rücken.
 Ich verdrehe die Augen und sammele all meinen Mut. Meinen linken Fuß setze ich in den Steigbügel und Lennox befördert mich mit einem Schubs auf den Rücken des Pferdes.
 »Du musst die Zügel in beide Hände nehmen. Halte sie locker. Die Pferde zeigen uns den Weg.«
 Bevor ich überhaupt registrieren kann, was hier geschieht, bewegt sich mein Pferd ruhig und schwungvoll vorwärts. Lennox reitet voraus. Bei ihm sieht es so leicht aus.
 »Ist alles in Ordnung bei dir?«, fragt er mich und dreht sich dabei um, damit er mich sieht. 
 »Ja, aber sicher«, antworte ich und versuche, ruhig zu klingen.
 »Dann genieße es.« 
 Von wegen genießen. Mein Hintern schmerzt bereits nach wenigen Metern und ich spüre Muskeln an Stellen, wo ich nicht dachte, welche zu besitzen. Die größte Herausforderung ist beim Schaukeln im Sitz das Gleichgewicht zu halten.
 Ich muss mich zwingen, Lennox nicht dauerhaft anzustarren. Das fällt mir sichtlich schwer, da mein Pferd seinem folgt und ich somit immer hinter ihm bin. Alles um mich herum schwankt. Der Sattel ist bequem, dennoch bemerke ich jeden einzelnen Knochen in meinem Körper. Bisher sind die Pferde nur langsam gegangen. Ich wusste, der Augenblick wird kommen, an dem sich das ändert. Lennox betrachtet forschend die Umgebung.
 »Wir müssen schneller reiten. Hier sind wir schutzlos. Wenn etwas sein sollte und du Angst hast, dann rufe es mir sofort zu.«
 »Oki Doki«, antworte ich mit einem gespielten Lächeln und einem Anflug von Panik. 
 Lennox macht eine Beinbewegung und sein Pferd wird schneller. Meines macht es dem anderen Pferd gleich. Ich beiße die Zähne zusammen und versuche, das Gleichgewicht zu halten. Meine Beine kribbeln und ich versuche sie so ruhig wie möglich zu halten, dabei konzentriere ich mich darauf, nicht zu fallen. Das einzige, was ich von der Umgebung wahrnehme, ist das flache Gelände und der sich weitende Bach. Er begleitet uns wieder. 
 Die Nachmittagssonne taucht alles in ein warmes Glänzen. Der Anblick ist wunderschön, jedoch verhindert meine Angst ihn zu genießen. Nachdem ich es geschafft habe, ein Gefühl für das Pferd zu gewinnen, entspanne ich mich langsam. Es ist unbeschreiblich, so verbunden mit einem Tier durch die Landschaft zu reiten. Während ich auf dem Pferd sitze, fühlt es sich an, als ob ich fliegen würde. Wir reiten einige Stunden bis in die Nacht hinein.
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 In der Ferne erhebt sich eine weitere Hügellandschaft, teils bewachsen, teils als einsichtige Fläche. Ein großer Hügel, der alle anderen überragt, streckt sich am Horizont in die Höhe. Leichter Nebel wälzt sich vom Hügel hinab. Wir gehen oft unbequeme, aber gleichzeitig wunderschöne Wege, um unserem Ziel näher zu kommen. Der große Berg ragt aus den Wolken empor und in seinem Schatten wirkt die Hügellandschaft winzig.
 Die Nacht haben wir auf der Wiese verbracht. Der Nachthimmel war klar und es leuchteten unzählige Sterne. Mit schmerzenden Gliedern bin ich direkt in einen Tiefschlaf gefallen. Die angespannte Haltung durch das Reiten hat meine Belastungsgrenze überschritten. Mein Körper hat sich an die äußeren Umstände der Flucht gewöhnt, jedoch nicht an das krampfhafte Festhalten auf einem Pferderücken. Es gibt nicht die richtigen Worte dafür, wie sehr ich mich nach einem weichen Bett und nach einer heißen Dusche sehne. Wir waschen uns täglich im Bach, aber das ist natürlich nicht zu vergleichen. Die kleinen Dinge zählen weitaus mehr als die großen. Das wird mir jeden Tag mehr bewusst.
 Die Landschaft und die Gespräche mit Lennox vertreiben meinen inneren Schmerz, denn auch die Worte zählen im Leben. Mit den richtigen Worten im Herzen sieht die Welt ganz anders aus. Lennox hilft mir dabei, die Ungewissheit zu ertragen. Die Dinge, die ich gesehen habe, möchte ich einfach nur vergessen, aber ich bekomme sie nicht aus dem Kopf. 
 Nachts träume ich von den Außenfeldern und dem Schuss. Immer wieder sehe ich das Gesicht von dem Mann vor mir und frage mich, warum? Warum musste er sterben? 
 Zwischendurch ergießt sich ein Regenschauer über uns, was uns aber nicht dazu veranlasst anzuhalten. 
 »Es ist gut, wenn es regnet, dann werden unsere Spuren verwischt«, bemerkt Lennox und reitet wieder voraus.
 Wir reiten die ganze Zeit und rasten nur kurzzeitig, um den Pferden eine Pause zu gönnen. Ich verliere jegliches Zeitgefühl. Mein Kopf dröhnt und ich versinke in meinen Tagträumen.
 »Das ist aber komisch«, sagt Lennox. Ich hebe alarmiert meinen Kopf und schaue mich um. Ringsum liegen grüne Hügel und ein Wald. 
 Lennox bringt das Pferd zum Stehen. Die Fersen drückt er dabei vorsichtig an. Den ganzen Tag bin ich gedankenversunken hinter ihm her geritten, wie ein Hund, der seinem Herrchen folgt. Den großen Hügel haben wir erklommen. Von oben lässt sich weit blicken. Vor uns taucht ein Wald aus Fortuna Bäumen auf, ein dichter Wald, mit vielen Bäumen.
 »Da sind sie wieder, die Bäume, die uns das Leben gerettet haben«, sagt Lennox.
 Wir steigen von den Pferden ab und führen sie vorsichtig den Hügel herunter. Der Abstieg gestaltet sich schwierig, denn das Gefälle ist steil. Lennox läuft vor und sucht die beste Route.
 »Pass auf, hier ist der Boden uneben«, sagt er und deutet auf einige Löcher im Boden.
 »Das sind Bauten und Mulden, die von Tieren gegraben wurden.«
 Bewundernd betreten wir den Fortuna Wald und eine kühle Brise umschmeichelt uns. Vorsichtig schlängeln wir uns an den Bäumen vorbei. Die Pferde machen den Anschein, als wenn sie nicht mehr weiter gehen möchten. Der Wald ist erfüllt von Vogelstimmen. 
 »Wir sollten hier rasten und etwas essen«, schlägt Lennox vor.
 »In Ordnung«, antworte ich erschöpft, dabei beobachtet Lennox mich genau.
 »Du musst mir das doch sagen, wenn du mit deinen Kräften am Ende bist«, sagt er tadelnd.
 »Ich wollte es dir genau jetzt sagen.«
 »Na, ob ich dir das glauben kann«, sagt er und zwinkert mir dabei zu.
 Er schenkt mir ein bezauberndes Lächeln und ich schaue schnell zur Seite. Wir satteln die Pferde ab und reiben sie trocken. Sattel, Decke und Zügel legen wir zur Seite. Locker binden wir sie an einen Baum fest. Lennox steht im Lichtkegel, der zwischen den Bäumen durchscheint. Er steht ganz lässig und wirkt entspannt. Ohne zu überlegen, lächele ich sanft bei seinem Anblick.
 »Die Schönheit dieser Bäume wirkt durch die stattliche Anzahl besonders würdevoll«, sage ich.
 »Es sind ganz besondere Bäume und sie haben uns Schutz gewährt«, sagt Lennox und stupst mich mit dem Ellenbogen an, um mir die Wasserflasche zu reichen.
 »Danke«, sage ich und stütze mich an der rauen Ebene eines Baumes ab, dabei ertaste ich etwas, was hier ganz und gar nicht hingehört.
 »Was ist das denn?«, frage ich aufgeregt und deute auf ein kleines Brett, welches am Baum befestigt ist.
 Lennox kommt näher und betrachtet das Holzstück. Etwas höher hängt noch eins und darüber folgen noch weitere.
 »Moment mal. Das sieht aus wie eine Leiter«, flüstert er und blickt dabei hinauf zur Baumkrone.
 »Kann das möglich sein? Das gibt es doch nicht. Zwischen den Ästen, versteckt im Astwerk, verbirgt sich...«
 »Ein Baumhaus«, vollende ich seinen Satz und meine Stimme zittert vor Aufregung.
 Sein Blick schweift zu den umliegenden Bäumen.
 »Ich glaube, es ist nicht nur ein Baumhaus«, korrigiert Lennox mich.
 »Du meinst doch nicht etwa?«
 Er strahlt mich begeistert an. »Doch. So wie ich das sehe, befindet sich in jedem dieser Bäume ein Baumhaus. Sieh dir die Baumstämme an. Überall findest du eine Leiter.«
 »Ein ganzer Wald voller Baumhäuser. Das ist aufregend. Was macht hier mitten im Nichts eine Baumhaussiedlung?«
 »Lass es uns einfach herausfinden«, sagt er aufgeregt und dabei besteigt er die erste Sprosse.
 »Dennoch müssen wir vorsichtig sein«, warnt er mich. Wir bewegen uns daher lautlos. Lennox klettert hinauf und verschwindet im Inneren des Baumes. Mein Herz klopft mir bis zum Hals und ich warte einen Augenblick.
 »Du kannst hochklettern. Hier ist niemand.«
 Erleichtert atme ich aus und klettere auf eine Luke zu. Lennox streckt mir die Hand zur Hilfe entgegen und zieht mich hinein. Eine angenehme Wärme breitet sich sofort an der Stelle aus, wo er mich berührt hat.
 Ich atme lange ruhig ein und aus, um meine Aufregung in den Griff zu bekommen. Ich stehe wirklich aufrecht in einem kleinen schmalen Raum. Lennox öffnet die zwei Klappläden der fensterartigen Öffnung und das gedämpfte Tageslicht des Waldes erleuchtet das Zimmer. 
 Mein Blick huscht durch den Raum. Alles ist außerordentlich gut erhalten. Von den einstigen Bewohnern ist noch alles da. In diesem Zustand hätten sie jederzeit jemanden zum Tee einladen können. Ein kleiner Tisch mit zwei Stühlen und ein offener Aufbewahrungsschrank befinden sich auf der linken Seite. Auf der rechten Seite befindet sich ein großes einladendes Bett. Es ist mit einigen Kissen und Decken ausgestattet.
 »Wer hier wohl lebt oder gelebt hat?«, fragt Lennox.
 »Es ist wirklich gemütlich hier, nur leider gibt es keinen Herd und keine Möglichkeit sich zu waschen.« 
 »Du wartest bitte hier, ich schaue mir eben die anderen Häuser an. Nicht, dass hier doch noch andere Menschen leben.« 
 Kaum hat er die Worte ausgesprochen, legt Lennox den Rucksack auf den Tisch und klettert durch die Luke hinab. 
 »Sei vorsichtig«, sage ich rasch und schaue ihm hinterher.
 »Das bin ich. Mach dir keine Sorgen.« 
 Ich setze mich auf einen Stuhl und warte. »Hoffentlich passiert ihm nichts und wir sind alleine«, murmele ich vor mich hin. 
 Ich schaue mir alles an und bemerke, dass der Tisch und die Stühle aus kleinen Baumstämmen und Ästen gefertigt wurden. Dieser überschaubare Raum versprüht eine warme Gemütlichkeit und ich fühle mich auf Anhieb wohl. 
 Im Aufbewahrungsschrank steht eine Kerze und daneben liegt eine Packung Streichhölzer. Für Licht in der Dunkelheit ist schon mal gesorgt. 
 Ich höre ein Rascheln und schaue alarmbereit zur Luke. Lennox Haare sind das erste, was ich erblicke. Sie stehen schon den ganzen Tag wieder zerzaust in alle Richtungen. Als er den Raum betritt, bin ich erleichtert. Er sieht zufrieden aus. 
 »Wir sind alleine, hier lebt niemand mehr«, sagt er und schließt dabei die Luke. 
 »Hast du etwas entdeckt? Wie sehen die anderen Häuser aus? Erzähle mir bitte alles.«
 Im nächsten Augenblick sehe ich auch schon die Kleidung, die er sich über den Arm geworfen hat.
 »Tada«, sagt er und übergibt mir den Stapel und zusätzlich einen kleinen Rucksack. Ich öffne den Rucksack und zum Vorschein kommen zwei Gläser mit einem unbekannten Inhalt.
 »Was ist das?«, frage ich und halte die Gläser ins Licht, um Genaueres zu erkennen.
 »Das sieht aus wie eingemachtes Gemüse. Man hat es früher immer eingekocht, um alles vorrätig zu haben. Obst und Gemüse gab es nur zu bestimmten Jahreszeiten.«
 »Du weißt von den Jahreszeiten?«
 »Es war Bestandteil meiner Ausbildung«, antwortet er und wendet sich ab.
 Da ist wieder dieser Blick und ich merke, wie sich seine Stimmung verändert. Ich kenne alle Bücher über Medizin. Die Jahreszeiten sind nie erwähnt worden. Welche Ausbildung hat er wohl noch durchlaufen?
 »Lass uns etwas essen«, sage ich, um die eigenartige Stille zwischen uns zu durchbrechen. 
 Aus unserem Rucksack hole ich zwei Äpfel und stelle die Wasserflasche auf dem Tisch ab. Lennox öffnet ein Glas mit dem unbekannten Inhalt und holt aus dem anderen Rucksack jeweils zwei Löffel und Schüsseln, die er aus einem anderen Baumhaus mitgebracht hat. Ein paar Minuten später sitzen wir am Tisch, vor uns die mit dem Gemüsebrei gefüllten Teller.
 Lennox probiert vorsichtig. »Das sind Möhren, Erbsen und Kartoffeln.« Skeptisch häufe ich den Brei auf meinen Löffel. In unserer Situation darf man nicht wählerisch sein. Wir müssen am Leben bleiben und brauchen Kräfte.
 »Es schmeckt gut«, sage ich gut gelaunt und führe den nächsten Löffel zu meinem Mund. Das meine ich ernst. 
 »Es wurde sogar mit Salz und Pfeffer gewürzt.« Gierig schlinge ich den nächsten Bissen herunter.
 »Warum bist du auf einmal so still?«, frage ich Lennox gezielt. »Jedes Mal wenn wir auf etwas aus deiner Vergangenheit zu sprechen kommen, brichst du das Gespräch ab.«
 »Das stimmt doch gar nicht.«
 »Doch, das stimmt wohl. Das bilde ich mir ja wohl kaum ein.«
 »Ich spreche einfach nicht gerne darüber.« 
 Mehr sagt er dazu nicht und verfällt wieder ins Schweigen. Mir bleibt nichts anders übrig, als es hinzunehmen. Ich möchte ihn nicht vor den Kopf stoßen. Wieder entsteht diese unangenehme Stille zwischen uns und ich habe in diesen Momenten das Gefühl, als liegen Welten zwischen uns.
 Stille. Damit komme ich in dieser Situation am wenigsten zurecht. Wenn es still ist, fühle ich mich alleine und meine Gedanken stehen im Vordergrund.
 »Wer hier wohl gelebt hat und wie die Menschen waren? Wo sind sie? Warum haben sie das hier aufgegeben?«, frage ich und breche das Schweigen.
 »Morgen schauen wir uns die nähere Umgebung an und erfahren bestimmt mehr. Es dämmert bereits draußen und wir sollten heute Nacht hierbleiben.«
 »Wir müssen die Pferde noch versorgen«, sage ich nachdenklich.
 »Das habe ich eben schon gemacht, als ich die anderen Baumhäuser erkundet habe«, antwortet er mit einem Lächeln und zündet die Kerze an. »Sie sind übrigens alle gleich eingerichtet.«
 Draußen greift die Dunkelheit um sich, deshalb schließt er die Klappläden. Die Kerze spendet uns flackerndes Licht.
 »Ich schlafe auf dem Boden und du kannst im Bett schlafen«, sagt Lennox kurz angebunden, greift sich eine Decke und rollt sich ein.
 »Du musst nicht auf dem Boden schlafen, das Bett ist breit genug, sodass jeder von uns Platz hat.«
 »Ich bestehe darauf«, sagt er energisch.
 Ein leichtes Gefühl von Unverständnis keimt in mir auf. Warum möchte er nicht im Bett schlafen, sonst berühren wir uns doch auch wenn wir schlafen?
 »Es ist etwas anderes in freier Wildnis beieinander zu schlafen. Aber gemeinsam in einem Bett zu schlafen ist mir zu intim«, sagt er mit sicherer Stimme, so als hätte er meine Gedanken gelesen. Ich empfinde Scham und ich spüre, wie ich rot anlaufe. Für sein Verhalten und seinen Anstand bewundere ich ihn.
 Ich puste die Kerze aus, lege mich ohne ein weiteres Wort ins Bett und krieche unter die Decke. Überraschend zärtlich nimmt Lennox kurz meine Hand in seine.
 »Schlaf gut.« 
 »Du auch«, sage ich und er dreht mir dabei schon den Rücken zu. Gegen meinen Willen muss ich lächeln. 
 Vorsichtig schaue ich ihn an, bevor auch ich mich umdrehe. Seine Atmung ist gleichmäßig und ruhig, er ist bereits eingeschlafen. Ich grübele angestrengt über seine wechselhaften Launen, bis meine Augen schwer werden. Es ist ein Kampf, den ich nicht gewinne, deshalb schließe ich sie.
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 In dieser Nacht träume ich wieder. 
 Ich sehe mich, wie ich hier lebe, mit Lennox an meiner Seite. Ich träume davon, wie er mich leidenschaftlich in seine Arme zieht und küsst. Unser Kuss wird von einem sanften Weinen unterbrochen. Er löst sich von mir und nimmt ein Baby aus der Wiege, die neben unserem Bett steht.
 »Hallo mein Schatz, du bist ja wach. Da ist die Mama.« Das kleine Bündel hört auf zu weinen und kuschelt sich an ihn. Es ist ein schöner Traum. Ich genieße das seltene Gefühl, mich rundum wohl und zufrieden zu fühlen.
 Durch ein Quietschen werde ich wach. Was ist das für ein fremdes Geräusch? Einen Moment brauche ich, um zu begreifen, wo ich mich befinde, wie so oft in letzter Zeit. Mein Blick fällt auf die Luke. Wurde sie geöffnet? Hat uns jemand entdeckt?
 Ich betrachte die Öffnung und bin überzeugt, mir das Geräusch eingebildet zu haben. Meine Augen treffen Lennox. Er sitzt auf einem Stuhl und sieht mich euphorisch an.
 »Was ist los?«, frage ich neugierig und stehe auf.
 »Guten Morgen. Hast du gut geschlafen?«, fragt er mich und grinst von einem Ohr zum anderen. Ich mustere ihn etwas verwundert von der Seite.
 »Zum ersten Mal habe ich mich sicher und geschützt gefühlt, daher habe ich sehr gut geschlafen«, antworte ich ehrlich und falte dabei die Decken zusammen. 
 Lennox reicht mir die Wasserflasche und ich trinke einen großen Schluck.
 »Moment Mal. Die Flasche ist voll. Warst du am Bach?«, frage ich und halte die Flasche demonstrativ in die Höhe.
 »Ich muss dir etwas zeigen«, sagt er und ergreift meine Hand. 
 »Du bist ja ganz aufgeregt. Was ist los?« 
 »Wie geht es deiner Schulter? Ich habe gestern bemerkt, wie du wieder die Schonhaltung eingenommen hast«, fragt er mich und beobachtet mich beim Hinabklettern der Leiter ganz genau.
 »Schon viel besser, ich merke kaum noch etwas. Nur noch ab und zu«, versichere ich ihm. Er ist wieder wie ausgewechselt. Von seiner abweisenden Laune, die er gestern Abend hatte, ist nichts mehr übrig.
 »Das freut mich.«
 »Warst du heute schon draußen?«
 »Ich habe die Umgebung abgesucht, weil ich Sorge hatte, dass womöglich doch noch die Bewohner hier in der Nähe sind.«
 »Warum hast du mich nicht geweckt«, frage ich vorwurfsvoll und verziehe mein Gesicht, um wütend auszusehen. Es gelingt mir natürlich nicht. 
 »Du hast so tief und fest geschlafen und sahst so friedlich aus, als wenn du einen schönen Traum erlebst. Ich konnte dich einfach nicht wecken. Nein, ich korrigiere mich. Ich wollte dich nicht wecken«, neckt er mich. »Hast du denn etwas Schönes geträumt?«
 Ich spüre, wie ich rot werde. Schnell drehe mich von ihm weg. 
 »Was wolltest du mir zeigen?« 
 Er grinst mich verschwörerisch an und schweigt. 
 Wir durchqueren das Waldstück und Lennox läuft voraus. Seine gute Laune ist allgegenwärtig. Irgendetwas muss er bei seiner Erkundungstour entdeckt haben.
 »Was macht dich so fröhlich?«, möchte ich wissen und mein Herz klopft mit einem Mal schneller.
 »Warte es ab. Du wirst es sofort sehen.«
 Ich werfe ihm einen ärgerlichen Blick zu. 
 »An deiner Neugierde müssen wir definitiv arbeiten. Wir sind schon da.« 
 Abrupt bleibt er stehen. »Mach bitte deine Augen zu«, fordert er mich auf. Er bemerkt meine Unsicherheit.
 »Du kannst mir vertrauen«, sagt er mit fester Stimme. Ich fühle mich in seiner Gegenwart wohl und vertraue ihm, daher schließe ich meine Augen und er nimmt meine Hand. Behutsam führt er mich weiter und mein Herz klopft wild in meiner Brust.
 »Wir sind jetzt da. Du kannst deine Augen wieder öffnen.«
 Mit dem, was ich zu sehen bekomme, habe ich nicht gerechnet. Ich kneife meine Augen mehrfach zusammen, denn ich befürchte, in die Falle einer optischen Täuschung geraten zu sein. 
 Der kleine Bach schlängelt sich an dem Waldstück vorbei. An einigen Stellen ist der Grund zu sehen und mehrere Sandbänke laden zum Baden ein. Einige Meter entfernt prangt ein großer Garten, gefüllt mit Obstbäumen und Gemüsebeeten, alles wurde sorgfältig und liebevoll angelegt.
 Ein Zaun aus umschlungenen Ästen rahmt den Garten ein. Neben dem Garten entdecke ich einen kleinen Stall mit einem anliegenden Stück Wiese, auf der unsere Pferde friedlich grasen. 
 Meine Augen wandern weiter die Umgebung entlang und ich sehe eine Feuerstelle mit Töpfen und Pfannen. Es gibt einen großen Tisch und einige Baumstämme dienen als Sitzbänke.
 »Toll, oder?«, reißt Lennox mich aus meiner Bewunderung.
 »Mir fehlen die Worte«, gebe ich knapp zurück. »Ich glaube, ich habe mein persönliches Paradies gefunden. Dieser Ort ist wunderschön. Hier haben die Bewohner wahrscheinlich gemeinschaftlich gekocht.«
 Die Sonne strahlt mit uns um die Wette. Nachdem wir uns alles in Ruhe angeschaut haben, baden wir abwechselnd im Bach. Das Wasser spült den Dreck von meiner Haut. Inzwischen macht mir kaltes Wasser nichts mehr aus. Ich lasse mir besonders viel Zeit und lege mich auf eine Sandbank. Doch dann streift etwas meinen Fuß. Erschrocken zucke ich zusammen. Ich schaue mich suchend um und erkenne einen Fisch, er schwimmt schnell an mir vorbei. 
 Unweigerlich muss ich an meine Eltern denken, hier würden sie sich besonders wohlfühlen. Es wäre unsere Oase, unsere Heimat. Man hat hier alles, was man braucht.
 Vor meinem inneren Auge entstehen Bilder, wie wir hier alle zusammenleben. Wenn ich könnte, würde ich diesen Ort nie mehr verlassen. 
 Meine Kleidung wasche ich und befreie sie vom Schmutz. Anschließend hänge ich sie auf einer Leine auf, die zwischen zwei Bäume gespannt wurde. Bis sie wieder trocken ist, trage ich die gefundene Kleidung. Die Bewohner haben wirklich alles vorrätig. 
 Der Duft des Feuers lockt mich zur Feuerstelle. Zum ersten Mal seit dem Aufbruch werden wir eine warme Mahlzeit essen. Unsere Vorfreude ist grenzenlos.
 »Wusstest du, dass es im Bach Fische gibt?«, fragt Lennox und hebt die Pfanne in die Höhe. Stolz zeigt er mir die beiden Fische, die er darin brät.
 »Wann hast du die denn gefangen?«, möchte ich wissen. Er überrascht mich immer wieder.
 »Bei der Feuerstelle stand ein Kescher und ich habe einfach mein Glück probiert.«
 Bei dem Geruch läuft mir das Wasser im Mund zusammen. Zum Fisch gibt es Möhren und Kartoffeln, die in einem Topf köcheln. Während Lennox weiter das Essen zubereitet, decke ich den Tisch.
 Ich bin unfähig, auch nur ein Wort zu sagen. Wir essen schweigend und genießen jeden Bissen. Diese Unbeschwertheit erinnert mich an früher. Grinsend schiebt Lennox seinen Teller zur Seite.
 »Jetzt geht es mir besser«, ruft er freudig aus.
 »Mir auch. Ich fühle mich, als wenn ich jeden Moment platze.«
 »Dann lass uns doch einen kleinen Spaziergang machen«, sagt er und erhebt sich.
 »Gerne.« 
 Nach einem für unsere Verhältnisse ausgiebigen Essen, gehen wir am Bach entlang und lassen die Umgebung auf uns wirken.
 »Vermisst du das Königreich?«, fragt Lennox mich plötzlich. Ich brauche einen Moment, um zu reagieren. 
 »Ich bin froh, dem Ganzen entkommen zu sein. In diesem Königreich möchte ich nicht mehr leben. Ich möchte selbst entscheiden, was ich für einen Beruf erlerne und wen ich lieben darf. Einfach selbst entscheiden zu können, ist für mich wichtig geworden. Zudem ist das Königreich voller Geheimnisse und gefährlich. Wer nicht so funktioniert, wie gewünscht, der wird aussortiert und darf sein Leben lang im Arbeitslager schuften. Wer würde freiwillig dort leben wollen? Wenn die Bewohner das wüssten, es würde zu Aufständen kommen.« 
 »Vielleicht hast du recht und die Bewohner müssen einfach die Geheimnisse des Königreiches erfahren«, erwidert Lennox nachdenklich. 
 »Das ist vermutlich der einzig richtige Weg. Nur wie sollen wir beide das schaffen?«
 »Wir werden einen Weg finden.« 
 »Ich vermisse aber doch etwas. Die schöne Zeit mit meinen Eltern. Die Gespräche, ihre Umarmungen, einfach ihre Liebe. Wir haben zu Hause immer Herzlichkeit und Harmonie walten lassen. Es konnte uns nichts aus der Ruhe bringen. Nach außen hin haben wir unser inniges Verhältnis verborgen. Aber hinter verschlossenen Türen hat es niemand mitbekommen und wir haben uns unsere eigene kleine Welt erschaffen, so wie wir uns wohlfühlen.« 
 Lennox schaut mich von der Seite an und wirkt weiterhin nachdenklich.
 »Ich vermisse die kleinen Dinge wie das gemeinsame Essen, das Lachen meiner Mutter, das Räuspern meines Vaters«, erzähle ich weiter. 
 Seine Gesichtszüge glätten sich wieder. »Es sind die kleinen Dinge, die hängen bleiben, sie sind kostbar und wir werden sie nie vergessen«, sagt er und wir umrunden den Garten. 
 »Während der Flucht denke ich oft an die letzte Zeit zu Hause. Ich ärgere mich, dass ich so unglücklich war und nicht jeden Augenblick genossen habe. Jetzt ist es zu spät. Hinterher ist man bekanntlich immer schlauer. Heute würde ich es anders machen und der Angst keine Oberhand lassen. Ich würde jeden gemeinsamen Moment mit den Menschen, die ich liebe, genießen. Man sieht ja, wie schnell sich das Blatt wendet und sich das Leben verändert. Es ist nicht wichtig, was Andere über mich denken. Wichtig ist, wie ich mich selbst wahrnehme. Ich werde niemals mehr zulassen, dass mich jemand wegen meiner Haarfarbe beleidigt oder ausgrenzt.« 
 Einen Moment zweifelt mein Verstand daran, ob ich das wirklich eben laut ausgesprochen habe. 
 Lennox‘ Blick verrät mir die Antwort.
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 Lennox setzt sich an den Bach und ich setze mich neben ihn. Er dreht sich so, dass er mich ansehen kann. Ein Lächeln huscht über sein Gesicht. 
 »Wer dich so nicht mag, wie du bist, der mag dich auch nicht anders. Diejenigen haben es nicht verdient mit so einer aufregenden und mutigen Frau, wie du es bist, befreundet zu sein.«
 Lennox strahlt vor Glück über das ganze Gesicht und ich muss automatisch lächeln. Er sagt immer so schöne Dinge zu mir und mir geht es schlagartig besser. Er sieht mich so intensiv an, dass mir ganz anders wird. Ich spiele mit meinen Fingern, um mich zu beruhigen. Mitten in der Bewegung halte ich inne und mein Körper versteift sich. Mein Herz schlägt laut in meiner Brust. Ich habe das Gefühl, ich höre nichts anderes mehr, abgesehen von meinem rasenden Herzschlag. 
 Lennox schaut mich an und in seinen Augen kommt eine Zärtlichkeit zum Ausdruck, die ich noch nie zuvor bei jemandem gesehen habe. Langsam streckt er eine Hand aus, um mir anschließend eine Haarsträhne aus dem Gesicht zu streichen. Sofort fängt die Stelle an zu kribbeln, wo seine Fingerspitzen mich berührt haben. Die Spannung zwischen uns ist fast unerträglich. Ich bin unfähig, mich zu bewegen. Ich halte den Atem an. Unsere Köpfe trennen nur noch wenige Zentimeter. Er sieht auf meinen Mund und neigt den Kopf. Kurz bevor unsere Lippen sich treffen, lässt ein Geräusch uns vor Schreck zusammenzucken. Er weicht abrupt zurück und der magische Moment ist vorbei.
 »Ich sehe nach, woher das Geräusch kommt«, sagt er und steht auf. 
 Während ich ihm nachblicke, bekomme ich einen Kloß im Hals. Ich bleibe vollkommen durcheinander zurück und kann mich nicht erinnern, jemals so nervös gewesen zu sein. Bisher hat mich noch kein Mann geküsst, dabei sehne ich mich nach einem Kuss. Nach einem Kuss von Lennox. 
 Falsch, es gab noch einen anderen Kuss, Albert hat mich festgehalten und mir gewaltsam seine Zunge in den Hals gesteckt. Bei dem Gedanken muss ich mich vor Ekel schütteln, aber das sind die düsteren Gedanken an die Vergangenheit. Hier wartet die Zukunft auf mich. Ich werde wohl weiter auf meinen ersten richtigen Kuss warten müssen.
 »Schau mal, wer wieder da ist.«
 Es dauert eine Weile, bis ich seine Worte begriffen habe. Lennox kommt auf mich zu, zieht mich hoch und durch den Schwung pralle ich mit meinem ganzen Körpergewicht gegen ihn. Meine Hand legt sich reflexartig auf seine Brust. 
 »Tut mir leid«, sage ich leise. Seine stummen Blicke machen mich einfach nervös und ich bemühe mich, um eine ausdruckslose Miene. 
 Neben seiner Schulter sehe ich eine Bewegung. Kattia kommt hinter Lennox zum Vorschein und rennt direkt auf mich zu. Sofort kuschelt sie sich an mich.
 »Wo kommst du denn her?« 
 Vor Freude bellt sie einmal kurz und wedelt wild mit dem Schwanz.
 »Ich wusste, dass wir uns wiedersehen. Wie schön, dass du wieder da bist. Du hast mir sehr gefehlt, mein kleiner schwarzer Fuchs.« 
 Lennox holt Kattia frisches Wasser und seine Augen ruhen auf mir. Beinahe haben wir uns geküsst. Schon der Gedanke daran verursacht ein Kribbeln in meinem Bauch. Ich spüre, wie die Hitze in mir aufsteigt. Meinen Kopf neige ich zur Seite.
  
 ***
  
 Den restlichen Tag genießen wir und prägen uns jede Einzelheit dieses wunderschönen Ortes ein. Nachdem wir Töpfe und Geschirr im Bach gewaschen haben und die Pferde versorgt haben, treten wir den Rückweg zum Baumhaus an. Die Wäsche ist ebenfalls trocken und die Kleidungsstücke falte ich ordentlich zusammen. 
 Es dämmert bereits und ich sehne mich nach dem kleinen verschlossenen Raum. Ich klettere zuerst hoch und danach folgen Lennox und Kattia. Er trägt sie mit einer Leichtigkeit nach oben, die ich so nicht erwartet habe. Vor Freude rennt sie durch das Zimmer und beschnuppert alles, danach springt sie auf das Bett und rollt sich ein. Als wenn sie sagen wollte, hier gefällt es mir, hier bleibe ich. 
 Ihre Verletzung merkt man ihr kaum noch an. Unser Trio ist wieder vereint. Kattia und ich kuscheln uns im Bett ein, Lennox liegt wie in der Nacht zuvor daneben. 
 »Wir haben heute nur über mich gesprochen. Vermisst du denn etwas im Königreich?«, frage ich in die Stille hinein. 
 Er dreht sich auf den Rücken und räuspert sich. »Meine Arbeit im Gesundheitshaus vermisse ich. Es hat mir immer Freude bereitet anderen Menschen zu helfen.«
 »Das glaube ich dir. Aber dein Beruf ist wertvoll und überall einsetzbar. Wenn wir auf andere Menschen treffen sollten, dann kannst du jederzeit helfen.« 
 »Das stimmt. Hoffentlich treffen wir noch auf andere Menschen.« 
 »Meine Mutter ist durch die Erzählungen von ihrem Vater davon überzeugt. Ich vertraue darauf und Kattias Herrchen muss auch irgendwo leben.« 
 »Ich mache mir große Vorwürfe. In vielen Bereichen hätte ich aufmerksamer sein müssen. Vielleicht hätte man die Arbeitslager dann verhindern können«, murmelt er vor sich hin.
 »Aber wie hättest du die Arbeitslager verhindern können?«
 Er antwortet mit Schweigen. Mal wieder. Langsam werde ich wütend darüber. Ich bin überzeugt, dass er nicht mehr antwortet, daher drehe mich um.
 »Vielleicht wenn ich mein Umfeld besser beobachtet hätte«, sagt er auf einmal ganz leise, mehr zu sich selbst als zu mir. »Ansonsten vermisse ich nichts. Zukunft, der Begriff ist im Moment nicht definierbar. Jetzt ist es wichtig, zu überleben.«
 Mein Herz hüpft erleichtert auf und ab, nur um kurz darauf tief zu fallen. Er muss doch auch die Frau vermissen, mit der er sich verloben wollte. Mir fällt sofort unser beinahe Kuss am Bach ein. Zum Glück ist nichts zwischen uns passiert. Kattia kam genau zum richtigen Zeitpunkt. Es darf nicht dazu kommen, denn ich möchte nicht die zweite Wahl sein. Wenn er mich nicht begleitet hätte, dann würde er bald heiraten. Das darf ich nicht vergessen. Ich möchte mich in einen Mann verlieben, der mich auch von ganzem Herzen liebt. 
 Ich werde meine Prinzipien nicht aus den Augen verlieren. Deshalb muss und werde ich mir Lennox aus dem Kopf schlagen, denn ich möchte nicht dafür verantwortlich sein eine andere Beziehung zu zerstören. Ich werde alles dafür tun, damit er zu seiner Liebe zurückkommt.
 Nur leider habe ich diesen Beschluss ohne mein Herz gefasst, denn mein Verstand und mein Herz sind sich in diesem Punkt alles andere als einig. Sie führen einen endlosen Kampf.
 Ich liege wach und kann nicht abschalten. Ich möchte einfach nur schlafen, doch die Gedanken wirbeln durch meinen Kopf. Ich frage mich, was wir machen können, um alles zu einem guten Ende zu bringen. 
  
 ***
  
 Auf einmal bin ich wieder auf den Außenfeldern und gefangen in einem Albtraum. 
 »Hilfe!« »Nein!«, schreie ich und mein Herz verkrampft sich. Ich weine und schlage um mich. 
 »Es ist alles gut«, weckt Lennox mich. »Du hast nur geträumt.« Ich seufze erleichtert und bin froh, dass der schaurige Traum vorbei ist. 
 »Ich habe wieder von dem Schuss und den Außenfeldern geträumt.« 
 »Schon gut. Es ist vorbei«, murmelt er und zieht mich in seine Arme, dabei kämpfe ich gegen die Tränen an. Seine Arme schließen sich fester um mich. »Es wird alles gut werden.«
 Ungläubig schüttele ich den Kopf. »Ich werde nie wieder ruhig schlafen können, niemals vergessen können.« 
 »Du wirst wieder besser schlafen können, es dauert nur seine Zeit. Ich habe übrigens eine Kleinigkeit für dich.«
 Lennox greift in den Rucksack, der neben ihm liegt und überreicht mir ein Geflecht aus Stöcken und Gräsern. Es ist zu einem Ring geformt und eine Schnur ist darin verwoben, sodass ein schönes Muster zu erkennen ist. 
 Ich nehme sein Geschenk entgegen und mir verschlägt es die Sprache. Ich fühle meinen Herzschlag und schließe kurz die Augen, dabei atme ich tief durch. Gerne möchte ich etwas sagen, bringe aber kein Wort heraus. 
 »Es ist ein Traumfänger, ein Zaubernetz, um böse Träume zu fangen. Nur die schönen Träume dringen zu dir durch.« 
 »Es ist wunderschön«, sage ich und lege meine Hand vor die zitternden Lippen. 
 »Wann hast du das gemacht?«
 »Während du heute mit Kattia am Bach warst.« 
 Eine Welle von Gefühlen überrollt mich. Noch nie habe ich etwas geschenkt bekommen, abgesehen von meinen Eltern. Ohne lange zu überlegen, schlinge ich meine Arme um ihn und halte ihn ganz fest. Mein Herz schlägt immer schneller, viel zu rasend. Er nimmt mich in die Arme und streichelt vorsichtig über meinen Rücken. 
 »Danke«, flüstere ich ihm ins Ohr, bevor ich mich wieder von ihm löse. Lennox sitzt erst wie erstarrt da und schließlich setzt er sich wieder entspannt hin. »Gern geschehen.«
 Es dauert eine Weile, bevor ich ihm wieder in die Augen sehen kann. Ich atme aus und habe nicht gemerkt, dass ich die Luft angehalten habe. 
 »Jetzt werde ich bestimmt gut schlafen.« 
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 Als ich am nächsten Morgen wach werde, bin ich allein. Von Lennox und Kattia ist keine Spur zu sehen. Er hat mich wieder nicht geweckt, denke ich und lächele dabei. Albträume hatte ich heute nicht, vielleicht hilft der Traumfänger wirklich.
 Ich gehe zum kleinen Fenster und sehe die beiden zwischen den Bäumen. Erleichtert atme ich durch. Sie spielen fangen und diese Szene erwärmt mein Herz. Ich habe das Gefühl, dass ich mich jeden Tag ein kleines Stückchen mehr in Lennox verliebe. Dass so etwas überhaupt möglich ist, bei all dem Kummer, der sich weiter in mir ausbreitet, hätte ich gar nicht für möglich gehalten. Nicht nur, dass von meinen Eltern jede Spur fehlt, jetzt plagt mich auch noch mein schlechtes Gewissen, denn das was zwischen mir und Lennox passiert, ist nicht richtig. Somit geht der Kampf zwischen Verstand und Herz weiter. Ich denke nach und habe das Gefühl, mein Kopf zerplatzt fast dabei.
 Während ich mich umziehe, summe ich leise eine Melodie vor mich hin, nur um die Gedanken aus dem Kopf zu bekommen. Ich bewaffne mich mit einem Lappen und putze das Zimmer. Danach schüttele ich die Decken aus und lege sie ordentlich auf das Bett. Beim Aufschütteln fällt mir etwas ins Gesicht.
 Was ist das denn gewesen? Suchend schaue ich mich um. Ich lege die Decke zur Seite und mein Blick bleibt an etwas hängen. Auf dem Boden liegt ein Zettel. Klein und säuberlich zusammengefaltet. Ich hebe ihn auf und setze mich auf den Stuhl. Meine Hände zittern leicht. Vorsichtig öffne ich die gefaltete Seite. Ein unangenehmer Gedanke wird immer stärker in mir. 
  
 Es sind Wachen aus dem Königreich unterwegs. Ihr müsst weitergehen, hier seid ihr nicht mehr sicher. Nachts seid ihr geschützt, geht dann weiter bis zum nächsten Unterschlupf. Versteckt euch am Tage. Lasst die Pferde stehen. Kattia führt euch weiter, sie kennt den Weg. 
 Passt auf euch auf.
 Liebe Grüße M
 
 Ich umfasse die Zeilen und klettere durch die Luke ins Freie. Während ich mich umsehe, wird mir bewusst, wie sehr ich diesen Ort mag. Alles sträubt sich in mir und ich möchte ihn nicht verlassen.
 Lennox und Kattia finde ich bei der Feuerstelle. Dieser Ort zaubert mir trotz aller Aufregung ein Lächeln ins Gesicht. Lennox entzündet ein Feuer und bereitet gerade das Essen vor. Ich versuche, einen klaren Kopf zu bekommen.
 »Guten Morgen. Ich bereite gerade das Frühstück vor«, begrüßt er mich freudig. Er sieht mich so intensiv an, dass ich beinahe vergesse zu atmen und ich versinke in seinen Augen.
 »Guten Morgen«, sage ich und halte das Stück Papier in die Höhe.
 »Woher kommt der Zettel? Ist das wieder eine Nachricht?«, fragt er überrascht und nimmt ihn mir aus der Hand. 
 Ich nicke. »Beim Ausschütteln der Decken flog er mir entgegen.«
 »Die Botschaft war bestimmt an Kattias Halsband befestigt und heute Nacht hat sie sich gelöst«, bemerkt Lennox während er liest.
 Ich könnte mich ohrfeigen, dass ich das Halsband nicht abgesucht habe, aber ich war durch Lennox so abgelenkt, dass ich darüber gar nicht nachgedacht hatte.
 »Wer schickt uns nur immer diese Nachrichten?«, fragt Lennox.
  Sind wir hier nicht mehr sicher? Ich schaue mich um und habe kein gutes Gefühl.
 »Wir gehen heute Nacht weiter und verlassen den Ort hier, auch wenn es mir wirklich schwerfällt. Wir haben keine andere Wahl. Wir müssen dieser Person vertrauen«, sage ich, nachdem er die Worte gelesen hat.
 »Vielleicht sind es deine Eltern, die uns diese Nachrichten schicken, sobald Gefahr droht?«, fragt er vorsichtig.
 Mein Herz macht einen Hüpfer. »Das glaube ich nicht, leider. Sie würden einen Buchstaben oder ein Zeichen setzen, damit ich sie erkenne. Diese Handschrift ist mir völlig unbekannt. Es muss jemand anderes sein.«
 »Nur Kattia kennt das Geheimnis und weiß, wer sich dahinter verbirgt.«
 »Wir vertrauen dir und deinem unbekannten Herrchen«, sage ich an sie gerichtet und zur Antwort kommt sie auf mich zu und streift mit ihrem Fell meine Beine, als wenn sie mich verstanden hätte. 
 »Das bedeutet es war unsere letzte Nacht hier im Schutz des Häuschens«, sage ich wehmütig und eine Traurigkeit überkommt mich. 
 »Wir frühstücken jetzt und bereiten dann alles für die weitere Reise vor«, sagt Lennox optimistisch und häuft das Gemüse in der Pfanne. Es gibt gebratene Kartoffeln und Möhren. Die wenige Zeit hier tat gut, man hat wieder Kräfte gesammelt und dem Körper Ruhe gegönnt. Sofort nach dem das Essen gar ist, löschen wir das Feuer mit Erde. Es könnte uns verraten.
 Ich wasche vor dem Essen meine Hände im Bach und trockne sie mit einem sauberen Tuch ab. 
 Viel gibt es nicht vorzubereiten, denn unsere Rucksäcke sind immer griffbereit und gepackt in unserer Nähe, falls wir übereilt aufbrechen müssen. In unserer Situation muss man auf alles vorbereitet sein. Nach dem Frühstück wasche ich mich gründlich. Wer weiß, wann wir das nächste Mal die Gelegenheit dazu haben. Lennox befüllt die Rucksäcke mit weiterem frischem Proviant und füllt die Flaschen bis oben mit Wasser. Zusätzlich nehmen wir Kerzen, Streichhölzer und einen kleinen Topf mit. Die Nahrungsmittel werden lange reichen. Er verpackt sie so, dass sie so leicht wie möglich zu tragen sind. 
 Immer wenn man sich wohlfühlt, verfliegt die Zeit. Wir sitzen bei der Feuerstelle und warten auf den Sonnenuntergang.
 »Schau mal, was ich zum Abschied gemacht habe«, sagt Lennox und deutet auf den Baumstamm, der als Sitzbank dient. Ich erkenne zwei eingeritzte Buchstaben. L+L.
 »Das ist wunderschön«, sage ich gerührt.
 »So vergisst uns dieser Ort niemals. Bist du bereit?«
 »Ja«, antworte ich knapp. Mir fällt es schwer, zu sprechen. Die Traurigkeit überfällt mich. Lennox greift wie selbstverständlich nach meiner Hand. 
 Ich nicke aufgeregt und bin atemlos. Für weiteres Reden bleibt keine Zeit. Die Schatten der Bäume werden länger und ich spüre weiches Fell an meinem nackten Knöchel. Wir müssen aufbrechen. 
 »Ich werde diesen Ort niemals vergessen.«
 »Ich auch nicht. Wir nehmen uns einfach vor wieder hierhin zu kommen, dann aber mit deinen Eltern.«
 »Das ist ein schöner Gedanke«, antworte ich leise. 
 Lennox besteht darauf, zwei Rucksäcke zu tragen. Sowohl seinen Medizinerrucksack als auch den mit unserem Proviant. Ich trage den gefundenen Rucksack, er ist etwas kleiner und wir haben ihn mit Kleidung gefüllt. Das Gewicht drückt auf meinen Rücken.
 Etwas traurig drehe ich mich um und blicke zum Baumhausdorf. Unser Weg, den wir gehen, ist steinig und wir haben hier eine glückliche Zeit erlebt.
 »Wir werden die Menschen befreien und die Menschen im Königreich über alles aufklären. Danach kehren wir hierhin zurück«, sagt er und wir gehen los. 
 Mein Herz schlägt mit jedem Schritt schneller. Ich blicke ihn stolz an und Lennox hat mit diesen Worten unser Ziel formuliert. Dieses Problem zu lösen, ist eine Aufgabe, die mich von meiner Trauer ablenkt. Meine Achtung vor Lennox steigt von Tag zu Tag. 
 Während Lennox euphorisch redet, blicke ich einige Male zurück.
 Kattia geht voraus und wir folgen ihr stumm. Sie führt uns zu einem dunklen Wald.
 »Hast du das scharfe Messer eingepackt?«, frage ich Lennox. 
 »Oh, nein. Das habe ich völlig vergessen«, antwortet er und wir bleiben stehen. 
 »Typisch Mann. Wenn die Frauen nicht an alles denken würden, dann wärt ihr doch verloren.« 
 »Da vergisst man einmal etwas und es wird einem gleich vorgehalten«, sagt er und lacht dabei.
 »Ich gehe eben zurück, warte du mit Kattia hier. Dann brauchen wir nicht das komplette Gepäck zurückschleppen«, sage ich und drehe mich um. Lennox hält mich fest. 
 »Wir bleiben zusammen. Ich möchte nicht, dass wir getrennt werden.« 
 »Ach warum denn? Es sind doch nur ein paar Meter«, sage ich und renne los.
 »Ich bin gleich wieder da«, rufe ich ihm zu. 
 Als ich an den ersten Baumhäusern vorbei gehe, verspüre ich das Gefühl von Heimkommen, obwohl wir nur ein paar Schritte gegangen sind. Dieser Ort ist für mich das Paradies auf Erden.
 Ein Rascheln im Gebüsch lässt mich aufschrecken. Das war nur ein Tier, rede ich mir ein. Meinen Weg zur Feuerstelle setze ich fort, um das Messer zu holen. Da bemerke ich eine Person. Ich traue meinen eigenen Sinnen nicht und halte den Atem an. Wie versteinert sitzt sie auf dem Baumstamm, wo Lennox vorhin unsere Initialen eingeritzt hat. Sie starrt mich an. 
 Es ist eine Frau, ihre braunen Haare fallen ihr über die Schultern. Ihr Gesicht zuckt leicht, als sie mich bemerkt. Ihre Augen funkeln mich an. Ich sehe nur noch, wie sie aufspringt und auf mich zu rennt. Sie packt mich und schleudert mich zu Boden. Ich versuche, mich wegzurollen und prompt erwischt mich ein Tritt. Sie setzt sich auf meinen Brustkorb und ich bekomme schlecht Luft. Ich zappele und versuche alles, um mich zu befreien. Ihr Blick ist entschlossen.
 Die Situation ist ausweglos. Ich werde diesen Angriff nicht überleben. Um mich herum dreht sich alles. Ich bin so außer Atem, dass ich nicht sprechen kann. Sie schaut mir tief in die Augen, ehe sie meine Kehle umfasst. Ihr Handgelenk trägt ein dunkles Lederarmband mit einer halben Münze. Als ich es erkenne, bleibt mir fast das Herz stehen. 
 »Jenna«, bringe ich stoßweise mit letzter Kraft hervor.
 Ihr Blick verändert sich plötzlich und wird wärmer. Sie lässt mich los und ich hole tief Luft. 
 »Lara, bist du das?«, fragt sie mich und ich nicke. 
 Sie wedelt mit der Hand in der Luft herum und setzt sich neben mich. 
 »Wenn ich gewusst hätte, dass du es bist, dann hätte ich dich nicht angegriffen«, sagt sie und senkt den Blick. »Ich dachte, ihr seid gestern aufgebrochen und hier wartet der Feind auf mich.« 
 Sie sieht mich verwirrt an und wirkt geschockt. Ihre blaugrauen Augen fixieren mich und schließlich nimmt sie mich in die Arme. Die Tränen laufen mir jetzt über die Wangen.
 »Schsch«, beruhigt sie mich. »Es ist alles gut.« Ich genieße ihre Umarmung und den vertrauten Geruch. 
 »Sag mir, dass ich nicht träume«, schluchze ich und tausend Fragen liegen auf meiner Zunge. Sie wollen heraus, um die Lücken zu schließen.
 »Du träumst nicht.« 
 Plötzlich ist da wieder ein Geräusch. Jemand springt auf und huscht zum nächsten Baum. 
 Sie ist nicht alleine, denke ich. Ich sehe die Silhouette eines Hinterkopfs. Er kommt mir bekannt vor, aber ich kann ihn nicht einordnen. Dann ist er verschwunden. Mein Blick sucht die Umgebung ab und bleibt dann erwartungsvoll an Jenna hängen. 
 Jenna trägt eine dunkle Jeans und ein schwarzes Shirt. Sie sieht aus, als würde sie hier leben und macht einen kurzen Spaziergang.
 »Bist du alleine?« 
 »Das ist jetzt nicht wichtig«, antwortet sie leise.
 »Wo warst du in all den Jahren? Ich habe immer Ausschau nach dir gehalten und die Hoffnung nie aufgegeben.« 
 Sie schluchzt und eine Träne rollt ihr über die Wange. 
 »Ich erzähle dir alles in Ruhe, aber heute ist nicht die richtige Zeit dafür.« 
 »Lara«, höre ich auf einmal und Lennox steht hinter mir.
 Kattia rennt an mir vorbei, zu Jenna. Sie freut sich sie zu sehen. Sie kennen sich.
 »Was ist denn hier los?«, fragt Lennox. 
 Ich sehe ihn an und er sieht mein verweintes Gesicht. Innerhalb einer Sekunde steht er neben mir und hält mich fest. Auf seiner Stirn entsteht eine besorgte Falte. 
 »Was ist passiert? Hat sie dir etwas getan?«, möchte er wissen.
 »Es ist alles gut. Das ist Jenna«, sage ich und kann es immer noch nicht glauben.
 »Deine Jenna?«, fragt er und mustert sie ganz genau. Seine Gesichtszüge glätten sich wieder.
 »Wir haben uns doch schon einmal gesehen, im Gesundheitshaus«, sagt er auf einmal.
 Jenna nickt. »Hallo Lennox, ich kann mich an dich erinnern und weiß wer du bist«, sagt sie und schaut dann wieder mich an. 
 »Das ist aber jetzt alles nicht wichtig. Ihr müsst sofort weitergehen, es kommen gleich Wachen aus dem Königreich hier vorbei. Der Zeitplan darf unter keinen Umständen durcheinandergeraten. Jeder hat seine Aufgabe, auch ihr. Sonst sterben viele Menschen. Das Netzwerk würde zerbrechen.«
 Ich sehe nur noch, wie sich ihr Mund bewegt. Die Worte erschrecken mich. Ihre Stimme klingt nervös. Ein paar Mal blickt sie hinter sich. 
 »Was meinst du damit?« 
 »Ich kann dir nichts sagen. Du musst es alleine herausfinden. Pass auf dich auf«, sagt sie und umarmt mich ein weiteres Mal. 
 »Werden wir uns wiedersehen?« 
 »Auf jeden Fall. Ich bin dir doch noch meine Geschichte schuldig und werde deine Fragen beantworten. Außerdem haben wir noch so viel nachzuholen.« 
 Sie lächelt mich an und dreht sich um. Es fühlt sich seltsam an. 
 »Nicht jeder geglaubte Feind, ist wirklich einer«, sagt sie rätselhaft beim Weggehen. 
 Dann hören wir Geräusche, dumpf und weit entfernt, aber sie sind nicht zu überhören.
 »Wir sollten uns beeilen«, sagt Lennox und zieht mich mit.
 Ich kann das eben Geschehene nicht begreifen. Es war wirklich Jenna. Meine Jenna. 
 Kattia führt uns weiter und wir durchqueren den dunklen Wald. 
 Hinter dem Wald bleibt Lennox stehen.
 »Geht es dir wirklich gut? Zeigst du mir bitte deinen Hals. Hat sie dich gewürgt?«
 »Sie wusste nicht, dass ich es bin. Mir geht es gut. Wirklich«, antworte ich und greife seine Hand.
 Beim Weitergehen denke ich über Jenna und ihre Worte nach. Auch wenn sie meiner Frage was geschehen ist, ausgewichen ist, schöpfe ich durch das Treffen mit ihr neue Hoffnung. 
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 Die nächsten Tage und Nächte ziehen sich unendlich, aber die Nächte sind meist klar. Eine Kälte, die noch gut auszuhalten ist, legt sich dann über uns. Der Mond ist unser ständiger Reisebegleiter, doch in jeder Nacht sieht er etwas anders aus. 
 Ich habe das Gefühl, wir kommen nicht vorwärts. Unser Rhythmus zwischen Tag und Nacht ist zu durcheinander und macht uns zu schaffen. Wir dürfen aber nicht trödeln, denn wir haben nur etwa eine Nacht Vorsprung vor unseren Verfolgern, die kurz vor dem Baumhausdorf waren, als wir aufgebrochen sind.
 Vor Müdigkeit fallen mir beim Laufen beinahe die Augen zu. Um mich wach zu halten, spritze ich mir zwischendurch etwas Wasser vom Bach ins Gesicht. In meinen Gedanken sehe ich immer wieder Jennas Gesicht vor mir. Zwischendurch versuche ich, an gar nichts zu denken, um zur Ruhe zu kommen.
 Wir folgen Kattia schweigend. Während wir nachts weitergehen, hören wir auf die Geräusche der Natur und der Tiere, immer in Alarmbereitschaft und hoch konzentriert. Nur das Mondlicht dient uns als Lichtquelle. Tagsüber verstecken wir uns im Wald oder an Plätzen, die dicht bewachsen sind und somit nicht einsehbar.
 »Kattia wird langsamer«, sage ich und in diesem Moment setzt die Morgendämmerung ein. Es ist Zeit, einen Platz zum Schlafen zu suchen. 
 Das langsamere Tempo fühlt sich gut an, so kann man wenigstens einmal kräftig durchatmen. Wir weichen einigen Baumformationen aus und erreichen einen großen mit Efeu bewachsenen Felsen. Kattia bleibt davor stehen und bellt laut. Das Bellen ist kräftig und danach herrscht völlige Ruhe. Irgendetwas Seltsames versprüht dieser Ort. Der Anblick des Felsens löst ein mulmiges Gefühl in mir aus.
 »Zum Glück hat sie angehalten. Ich hätte nicht einen weiteren Schritt mehr geschafft«, scherze ich. 
 »Heute komme auch ich an meine Grenzen, das war ein richtiger Gewaltmarsch«, antwortet Lennox. 
 Während wir uns auf einen Stein setzen, der so groß wie eine Badewanne ist, umrundet Kattia den Felsen. Sie setzt sich ganz nah an ihn heran, dabei bellt sie wieder und wedelt freudig mit dem Schwanz.
 »Kattia, was ist denn los? Warum bist du denn so aufgeregt?«
 Wir öffnen unsere Wasserflasche und trinken abwechselnd einen Schluck. Kattia kommt auf mich zu und stupst mit ihrer Schnauze gegen mein Bein.
 »Süße, was ist denn nur los? Hier trink auch einen Schluck«, sage ich und forme meine Hände zu einer Schale. 
 Lennox schüttet Wasser hinein und sie schleckt es gierig auf. Ihre Aufregung legt sich weiterhin nicht und sie rennt wieder zum Felsen und springt hin und her.
 »Ich komme ja schon. Du kannst mich auch nicht eine Minute sitzen sehen«, rufe ich ihr zu, dabei atme ich tief ein und langsam aus. 
 Meine Hand streichelt über ihren Rücken und sie schmiegt sich an mich. Ihr Blick heftet sich wie versteinert auf den Felsen. Mit ihrer Schnauze stupst sie mich immer wieder an. Ich presse meine Lippen aufeinander und folge ihrem Blick.
 »Du wirst es nicht glauben«, rufe ich Lennox zu.
 »Was ist denn los?«, fragt er skeptisch und kommt auf uns zu. 
 »Das ist kein Felsen.«
 »Sondern?«
 »Ein Haus, verdeckt mit grünem Efeu«, antworte ich und trete einen Schritt zurück, um es genauer zu betrachten.
 »Das hätte ich nie erkannt«, gibt er erstaunt zu.
 »Das sollte wohl auch so sein. Man soll es nicht erkennen.« 
 Kattia sitzt genau vor dem Eingang. Eine alte, abgenutzte Türklinke ist bei genauerer Betrachtung zu erkennen.
 »Lass uns hinein gehen«, schlägt er vor.
 »Irgendwie habe ich ein mulmiges Gefühl«, antworte ich ehrlich und gewähre ihm den Vortritt. »Aber wir müssen wohl unserer kleinen schlauen Freundin vertrauen.«
 »Wenn Kattia es für richtig hält, dann tue ich es auch. Na dann mal los«, sagt er und zögert einen Moment, bevor er die Klinke runter drückt und die Tür öffnet.
 Kattia stürmt an ihm vorbei, noch ehe er den ersten Schritt ins Haus machen kann. Wir stehen in einem Raum, der in düstere Dunkelheit gehüllt ist. Lennox öffnet ein Fenster und die ersten Sonnenstrahlen durchfluten den Raum. Alles ist bemerkenswert sauber, so als wäre kürzlich jemand hier gewesen und derjenige hat alles geputzt.
 Die Wände hängen voller Regalbretter. Ein Tisch steht in der Mitte des Raumes. Er ist umrundet von mehreren Stühlen. Zwei dunkelblaue Sofas stehen dahinter. Kattia rennt durch die angelehnte Tür in den angrenzenden Raum. Lennox entzündet eine Kerze und wir folgen Kattia in den nächsten Raum. Dieser Raum ist wie ein Schlauch in die Länge gezogen. 
 Was ist das für ein Rascheln? Ist da etwa noch jemand? Mir stockt der Atem, in dem Schutz der Dunkelheit sitzt jemand in der hinteren Ecke. Sofort fange ich an zu zittern.
 »Kattia, komm her Süße«, sage ich leise und dann höre ich eine Stimme.
 »Bitte.«
 Die Stimme ist leise und dünn. In diesem Moment packt mich die Angst. Hektisch blicke ich mich um. Lennox rückt ganz nah an mich heran, seine Schulter lehnt an meiner. Mein Rücken prickelt und mein Mund wird ganz trocken. Lennox hebt die Kerze in die Höhe und der Raum wird in Licht getaucht.
 In der äußersten Ecke steht ein ähnliches Sofa wie im Vorraum. Doch dieses Sofa ist nicht leer, es sitzen vier Personen darauf, alle haben ihren Blick starr auf uns gerichtet. Neben ihnen sitzt Kattia und ein weiterer Hund. Er ist das Ebenbild von Kattia und erinnert mich genau wie sie an einen kleinen schwarzen Fuchs.
 »Bitte, tun sie uns nichts«, haucht die Frau. 
 Ich starre sie ebenfalls an und weiß nicht, wo ich zuerst hingucken soll. Neben der Frau sitzt ein Mann. Ich schätze sie beide auf Mitte zwanzig. Jeder hat ein Kind auf dem Schoß. Es sind Jungs und ich blicke in identische Gesichter. 
 Zwillinge, schießt es mir durch den Kopf. Aber wie ist das möglich? Es gibt keine Zwillinge im Königreich.
 Ich nicke stumm als Antwort, denn ich habe zu viel Angst, um etwas zu sagen.
 »Wer seid ihr?«, fragt Lennox, ohne zu zögern.
 »Ich bin Joseph«, antwortet der Mann. »Das ist meine Frau Polly und unsere Söhne Davin und Nick.« Einen Augenblick lächelt er, nur, um dann wieder zu erstarren.
 »Im Königreich habe ich euch noch nie gesehen«, sagt Lennox skeptisch.
 »Zuletzt haben wir nicht im Königreich gelebt«, wimmert die Frau.
 »Mami, sind das böse Menschen?« Die Stimme gehört dem Jungen, der sich fest an sie klammert.
 »Nein mein Schatz, sie sind genauso flüchtig wie wir«, antwortet sie ihm liebevoll. 
 Ich habe Schwierigkeiten, meine Gedanken zu ordnen. Die Frau schaut mich eindringlich an, ihre kleinen Augen wandern über mein Gesicht, als sucht sie eine Reaktion. Ich fühle mich, als wenn sie mich durchblickt und in mein Innerstes eintaucht.
 »Wohnt ihr hier?«, frage ich sie und habe meine Stimme wiedergefunden.
 »Nein, wir sind seit zwei Tagen hier und haben die Anweisung auf euch zu warten.«
 »Ihr wusstet von uns?«, fragt Lennox. Der Mann erhebt sich und reicht Lennox ein Stück Papier. Es sieht so aus wie unsere Nachrichten, die wir immer erhalten. Lennox liest es sich durch und reicht mir das Schriftstück.
  
 Wartet im Efeuhaus. Eine Frau und ein Mann stoßen bald zu euch. Sie sind euch wohl gesonnen. Ihr braucht keine Angst haben. Wartet alle zusammen. Ihr seid an diesem Ort sicher. Ich melde mich, sobald ich kann. 
 Liebe Grüße M
  
 »Es ist die gleiche Schrift wie in unseren Hinweisen und sie haben einen Hund bei sich, der Kattia sehr ähnlich sieht«, sage ich und schaue Lennox an. 
 Er nickt mir kaum sichtbar zu. »Der Hund heißt Kattus«, sagt der Junge, der bei seiner Mutter auf dem Schoß sitzt. Seine hellen Augen schauen mich an. Sie sind eindeutig miteinander verwandt, ihre Blicke und ihre Gesichtsformen sind identisch.
 »Ihr braucht keine Angst haben. Ich bin Lara und das ist Lennox.«
 »Es freut mich euch kennenzulernen«, sagt Lennox und geht auf die Familie zu. »Steht doch bitte auf, ihr braucht nicht in der Ecke zu kauern.« Die Frau erhebt sich und der Junge bleibt in ihrer Nähe. 
 »Wir freuen uns auch, euch kennenzulernen«, sagt sie und streckt mir die Hand zur Begrüßung entgegen. Von ihrer ersten Unsicherheit ist nichts mehr zu spüren.
 Sie lächelt und nickt dabei höflich. Ich ergreife ihre Hand. Ihr Händedruck ist sanft und dennoch stark. Ihr Mann steht neben ihr und der andere Junge klammert sich fest an ihn. Bisher hat er weder etwas gesagt, noch uns eines Blickes gewürdigt. Sein Bruder ist aufgeweckter und rennt in den anderen Raum. Seine Eltern haben ihm signalisiert, dass keine Gefahr mehr droht. Er wirkt ruhig.
 »Mama, können wir jetzt endlich essen? Ich habe großen Hunger«, ruft er uns zu.
 »Natürlich mein Schatz, aber Davin, du weißt, ich kann nicht hexen. Du musst dich noch etwas gedulden.« 
 Ich schaue beiden hinterher und sehe, wie sie ihn in die Seite knufft. Er quiekt lachend herum.
 »Ich habe für uns alle gekocht«, sagt sie zaghaft. 
 »Du hast für uns gekocht?«, frage ich überrascht. 
 Sie nickt und ein Lächeln huscht über ihr Gesicht. Während sie uns zwei Becher mit Wasser reicht, mustere ich sie unauffällig. Sie ist ein kleines Stück größer als ich, trotzdem wirkt ihre Erscheinung zierlich.
 »Joseph, holst du bitte das Essen von der Kochstelle?«
 »Ich bin schon unterwegs«, antwortet er ihr und wendet sich zur Tür. Bevor er hinausgeht, wirft er uns einen misstrauischen Blick zu. Als wenn er überprüfen möchte, ob er uns mit seiner Frau und seinem Sohn alleine lassen kann. Der andere Sohn klammert sich weiter an ihn und ist inzwischen auf seinen Rücken gekrochen. Er trägt ihn huckepack. 
 »Setzt euch doch bitte«, fordert Polly uns auf. »Ihr müsst erschöpft und am Verhungern sein«, sagt sie und schenkt uns einen besorgten Blick. 
 Mit wenigen Handgriffen hat sie den Tisch eingedeckt, es gibt genügend Geschirr und Besteck.
 »Gibt es hier eine Möglichkeit unsere Hände zu waschen?«, frage ich und schaue mich um.
 »Aber sicher, wo sind denn nur meine Manieren«, sagt sie und errötet dabei.
 »Nur wenige Meter trennen uns von einem Bach, dort könnt ihr euch erfrischen.« 
 Während wir hinausgehen, treffen wir auf Joseph, der uns fragend ansieht. Er trägt einen großen dampfenden Topf. Der ruhige Junge klammert sich weiterhin an ihn.
 »Wir gehen uns eben waschen und sind gleich wieder da«, erklärt Lennox ihm.
 »In Ordnung. Bis gleich.« Beim Reingehen höre ich noch ihre Stimmen.
 »Hier ist das Essen mein Liebling«, sagt Joseph zu Polly. 
 »Hast du das gehört?«, frage ich Lennox. »Sie gehen sehr liebevoll miteinander um.«
 »Das ist mir auch sofort aufgefallen. Sie lieben sich sehr.«
 Bei seinen Worten erwärmt sich mein Herz. Der Bach liegt direkt neben dem Haus. Wir waschen unsere Hände im klaren Wasser. Ich spritze mir Wasser ins Gesicht, es ist kalt und erfrischend.
 »Hast du schon einmal Zwillinge gesehen?«, frage ich Lennox auf dem Weg zum Haus.
 »Bisher noch nicht.«
 »Was sind das nur für Menschen? Warum mussten sie fliehen? Mit zwei kleinen Kindern? In was für einer Welt leben wir?«
 »Mir ist das alles ein Rätsel. Nichts ist so, wie ich dachte. Nichts erscheint mehr richtig, was wir gelehrt wurden, ist alles falsch. Ich gebe alles dafür, die Antworten zu finden. Aber jetzt lass uns wieder rein gehen, die Familie wartet auf uns.«
 Wir blicken uns noch einmal prüfend um, dass wir nicht beobachtet werden und gehen anschließend rein. Polly reicht jedem von uns eine Schale mit Brühe und Gemüse. Ich erkenne Möhren, Kartoffeln und Zwiebeln. 
 »Danke«, sagen Lennox und ich synchron.
 »Gerne.«
 »Wie kann man euch beide denn auseinanderhalten? Wie heißt ihr?«, frage ich die Kinder. »Du bist Davin, deinen Namen habe ich vorhin bereits gehört und wer bist du?« 
 »Das ist Nick«, antwortet Polly für ihn.
 »Was für ein schöner Name«, sage ich und Nick klammert sich weiterhin fest an Joseph.
 »Er spricht nicht, nicht mehr«, antwortet Joseph.
 »Was ist passiert?«, frage ich besorgt. Polly und Joseph schauen sich an und zögern.
 »Ihr müsst nicht davon reden, wenn ihr nicht möchtet«, ergänzt Lennox.
 »Er hat zu viel in seinem jungen Leben erlebt, was er nicht versteht und nicht verarbeiten kann«, antwortet Polly und kämpft mit den Tränen. 
 Joseph legt in diesem Moment seine Hand auf ihre. Ein dicker Kloß bildet sich in meinem Hals. Was musste dieser kleine Schatz wohl alles ertragen? Der Gedanke verursacht Schmerzen in meinem Herzen.
 »Die Suppe schmeckt sehr lecker«, sagt Lennox zu Polly und ihre Miene erhellt sich. 
 Er hat die kippende Stimmung im letzten Moment gerettet und dafür bin ich ihm sehr dankbar.
 »Es ist nicht so einfach, ein gutes Essen für die Kinder in der Wildnis zuzubereiten.«
 »Das ist dir aber gut gelungen.«
 »Vielen Dank. Zum Glück gibt es im Schutz des Wäldchens ein paar Meter entfernt eine Kochstelle«, sagt sie und steht abrupt auf, um erneut unsere Becher mit Wasser zu befüllen.
 Ich fühle mich auf einmal geborgen und freundlich empfangen. Das ist fremd und ungewohnt für mich, ich kann es immer noch kaum glauben, aber ich sitze mit anderen Menschen am Tisch und wir essen zusammen. Niemand weicht vor mir zurück. Alles wirkt wie in einem Traum.
 »Wir gehen einen Moment mit den Kindern spazieren, sonst finden sie keine Ruhe«, sagt Joseph nach dem Essen und sieht uns dabei an. 
 Seine Augen sind hellbraun und von langen schwarzen Wimpern umgeben.
 Es ist schön, wie sich die Familie um die Kinder kümmert. Es ist nicht ganz risikolos, mit den Kindern rauszugehen. Allerdings ist das Risiko auch nicht geringer, wenn sich die Kleinen nicht die Beine vertreten können und im Unterschlupf unruhig werden.
 »Ihr könnt hier auf den Sofas schlafen, wenn das für euch in Ordnung ist?«
 »Ja, aber natürlich ist das in Ordnung. Wo schlaft ihr?« 
 »Das Sofa im anderen Raum kann man ausziehen und es entsteht eine große Liegefläche.«
 »Nichts da«, sagt Lennox zu Polly, die gerade anfangen wollte, den Tisch abzuräumen. »Ihr habt gekocht, wir räumen auf.« Ihre Augen strahlen uns dankbar an.
 »Ich wasche eben im Bach das Geschirr ab. Bleib du hier im Haus. Du siehst müde aus«, sagt Lennox zu mir und ergreift dabei meine Hände.
 »Das warme Essen hat meine Müdigkeit hervorgelockt«, gestehe ich und versuche dabei, ein Gähnen zu unterdrücken. 
 Lennox verschwindet durch die Türöffnung und ich lege mich auf eines der Sofas. Mein Herz rast vor Aufregung. Doch die Erschöpfung gewinnt diesen Kampf. Das Knacken des Holzbodens ist das letzte Geräusch, was ich wahrnehme, bevor ich einschlafe.
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 Ein kreischendes Geräusch reißt mich aus dem Schlaf und fährt mir durch Mark und Bein. Es klingt wie ein durchdringender Schrei und erst weiß ich nicht, woher es kommt, doch dann umfängt mich die knallharte Wahrheit. Im Nebenraum schreit jemand, als hätte er Angst um sein Leben. 
 Mehrere Fragen schießen mir durch den Kopf. Was ist da los? Haben sie uns gefunden? Bevor ich genau begreife, was los ist, steht Lennox neben mir.
 »Ist alles in Ordnung bei dir?«, fragt er mich flüsternd.
 »Ja«, antworte ich und stehe auf. 
 Er rennt zum Nebenraum und die Tür fliegt auf. 
 »Polly, Joseph?«, ruft er, als er den Raum betritt und hält die Lampe in die Höhe. Polly sitzt mit Davin auf dem Sofa und weint. Nick schreit und klammert sich an Joseph.
 »Ist alles in Ordnung bei euch?« 
 Joseph schüttelt mit dem Kopf. »Entschuldigt, dass ihr wach geworden seid. Nick schreit immer im Schlaf.« 
 Josephs Stimme ist tiefer, irgendwie ängstlicher als zuvor. Lennox geht auf Nick zu. Er schreit aus vollem Leibe und hat mittlerweile Schwierigkeiten, Luft zu holen. Ich bleibe ein Stück entfernt stehen und starre ihm verwundert hinterher.
 »Ich bin Mediziner«, sagt er zu Polly und Joseph. 
 Polly weint und hält Davin fest umklammert. Er sitzt neben seiner Mutter und beobachtet die Szene genau. Lennox streichelt Nick über den Rücken und redet ruhig auf ihn ein.
 »Nick, hallo Nick. Es ist alles gut. Dein Papa und deine Mama sind hier, dein Bruder Davin ist hier. Du brauchst keine Angst haben.« 
 Durch die fremde Berührung am Rücken hält Nick einen Moment inne. 
 »Mach deine Augen auf und schau dich um. Hier ist keine Gefahr. Ich bin ein Mediziner. Weißt du, was das ist?«, fragt er ihn und streicht dabei mit der Hand weiter über seinen Rücken. 
 Nick schüttelt als Antwort mit dem Kopf. Er öffnet die Augen und wird ruhiger, vorsichtig schaut er sich um. Lennox ergreift seine Hand und streicht sanft darüber, ebenfalls über seine Stirn. 
 »Schau mal Nick, an der Tür liegen Kattia und Kattus. Sie beschützen uns. Hier kommt niemand anderes hinein. Du bist in Sicherheit und alles ist gut. In diesem Raum befinden sich nur liebe Menschen.« 
 Vom Schreien ist Nick völlig erschöpft und kämpft sichtlich gegen die Müdigkeit an. Kurz darauf fallen ihm die Augen zu und er schläft ruhig im Arm von Joseph ein. Lennox streicht weiter über seinen Rücken.
 »Wie alt sind die Jungs?«, möchte Lennox wissen. 
 »Sie sind fünf Jahre alt«, antwortet Polly. Davin ist inzwischen auch wieder eingeschlafen und seine Atmung ist ruhig.
 »Was hast du gemacht, dass er sich so schnell beruhigt hat. Warum schreit er immer im Schlaf?«, fragt Joseph leise und legt Nick neben sich ab.
 »Er verarbeitet nachts seine Eindrücke und begegnet dabei seinen Ängsten.«
 »Was können wir machen, dass es ihm besser geht?«, fragt Polly und deckt die Jungs zu.
 »Er braucht dringend einen festen Tagesablauf, mit festen Ritualen.«
 »Hattet ihr eben eine Lampe im Zimmer an?«
 »Nein.«
 »Lasst in Zukunft nachts eine Lampe an. Kinder haben oft Angst im Dunkeln und dazu kommt die fremde Umgebung. Er entspannt sich, wenn man ihm sanft über den Kopf oder den Rücken streicht. Berührungen können eine Menge bewirken. Durch sanften Druck über Arme, Beine oder den Rücken empfängt man wohlige Geborgenheit.«
 »Das machen wir ab jetzt immer.«
 »Noch eine Sache, ihr solltet ihn nicht mehr mit beunruhigenden Dingen belasten. Egal was passiert ist, er braucht seine Ruhe, um es zu verarbeiten. Am besten hilft dabei Ablenkung. Spielen, Lachen und Spaß haben.«
 »Die Kinder schlafen beide tief und fest. Jetzt können wir offen sprechen. Lasst uns in den anderen Raum gehen«, sagt Joseph.
 Kattia und Kattus liegen inzwischen neben den Kindern.
 »Was ist euch passiert?«, frage ich und setze mich zu den anderen an den Tisch, vorher lehne ich die Tür zum Zimmer der Jungs an.
 Joseph zögert und zuckt zusammen. Sein Gesicht wird hart. Er wischt Polly die Tränen von den Wangen, dabei nicken sie sich zu. In ihrem Blick liegt so viel Schmerz, dass ich ihn beinahe selbst nachempfinde. 
 »Polly und ich kennen und lieben uns seit unserer Kindheit. Wir haben die komplette Zeit im Schulhaus zusammen verbracht. Relativ früh war daher klar, dass wir heiraten wollen. Die Schwangerschaft ließ nicht lange auf sich warten«, sagt Joseph und Polly laufen die nächsten Tränen über die Wange. 
 Als ich die Tränen in Pollys Augen sehe, spüre ich Verzweiflung. 
 Joseph nimmt sie in den Arm. »Wir waren überglücklich. Pollys Bauch war sehr groß. Kurz vor der Geburt machte eine Mitarbeiterin des Gesundheitshauses eine für sie witzige Bemerkung.«
 »Sie meinte, ich sehe aus, als bekomme ich Zwillinge«, sagt Polly und putzt sich die Nase. »Als der Satz ausgesprochen war, duckte sie sich sofort und meinte, es wäre nur ein Spaß gewesen. Denn Zwillinge zu bekommen ist heutzutage nicht möglich.« 
 Die Regeln sind klar, jedes Paar darf nur ein Kind bekommen. Das Gleichgewicht zwischen Mädchen und Jungen muss stimmen, damit jeder hinterher einen Partner findet. Ich nicke beiden stumm zu und fühle mich schlecht.
 »Ich befühlte Pollys Bauch und der Gedanke an Zwillinge festigte sich. Die Größe des Bauches war überdimensional, zudem war ich fest davon überzeugt, zwei Köpfe zu fühlen«, berichtet Joseph und er sieht dabei Polly an. Sie nickt kurz. Es ist eine stumme Erlaubnis, um weiter zu erzählen.
 »Die Geburt fand im Gesundheitshaus statt. Obwohl noch keine Wehen da waren, wurde die Geburt eingeleitet und Polly bekam eine Narkose, dadurch wurde sie bewusstlos. Ich wurde hinausgeschickt und es wurde mir gesagt, dass es notwendig ist, denn Mutter und Kind schweben in Lebensgefahr. Das waren die schlimmsten Minuten in meinem Leben.«
 »Das glaube ich dir«, sagt Lennox und legt mitfühlend seine Hand für einen Augenblick auf Josephs Schulter. 
 »Kurze Zeit später legten sie mir Davin in die Arme. Ich fragte sofort nach Polly, ihr ginge es gut sagte man mir. Zusätzlich fragte ich wegen der Größe des Bauches extra noch mal nach, ob nicht doch noch ein zweites Kind im Bauch gewesen ist. Ich hatte eine Antwort erwartet, doch die Miene des Mediziners blieb starr und ausdruckslos. Eine Mitarbeiterin blickte zu Boden. Als sie wieder hochblickte und ihr Blick mich traf, sah sie traurig aus. Ich wusste sofort, da stimmte etwas nicht. Ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll, aber es war ein inneres Gefühl. Es hat mir gesagt, dass ich ein zweites Kind habe. Wie eine innere Stimme, einfach ein Bauchgefühl.«
 »Ich kenne solche Bauchgefühle auch«, platzt es aus mir heraus.
 »Ich ließ mir nichts mehr anmerken, aber der Gedanke war fest verankert. Als ich Polly dann sah, war vorerst alles vergessen. Wir hatten einen Sohn, um den wir uns zu kümmern hatten. Davin war unser ganzer Stolz. So wurde mein Bauchgefühl, dass es noch ein Kind gibt, zunächst in die zweite Reihe verdrängt.« 
 Meine Gedanken wandern zu den beiden Kindern im Nebenraum. Joseph hatte immer recht und er hat sich auf sein Bauchgefühl verlassen. Das ist bewundernswert. 
 »Es gab nur noch eins, was ich tun konnte. Unbemerkt hielt ich Ausschau. Durch meine Tätigkeit als Mitarbeiter der Königswache, hatte ich freien Zugang zu allen Bereichen im Königreich. Täglich wechselte mein Einsatzort, doch ich sah niemanden. Vor einigen Wochen wurde ich dann zum ersten Mal bei den Außenfeldern eingesetzt.« 
 Joseph hält einen kurzen Moment inne und betrachtet uns. Bei der Nennung des Ortes muss ich mich schütteln und bekomme eine Gänsehaut.
 »Wie ich sehe, sagt euch dieser Begriff etwas.« 
 »Leider ja«, sage ich und eine Träne verlässt mein Auge. Lennox rutscht näher an mich heran und nimmt meine Hand.
 »Als ich im Lager war, sah ich ihn. Nick, mein zweites Kind. Er ist das Ebenbild von Davin. Ich erschrak und wollte zu ihm laufen, um ihn endlich in die Arme zu nehmen. Ich hatte nie die Hoffnung aufgegeben und endlich mein Kind gefunden. Doch er kannte mich ja nicht und ich konnte unmöglich Polly und Davin in Gefahr bringen. Also verhielt ich mich neutral und erledigte meine Aufgaben.«
 Bei seinen Worten merke ich, wie mein ganzer Körper zittert.
 »Eine Wache muss dennoch meine Reaktion bemerkt haben und am nächsten Tag wurden wir abtransportiert. Polly und ich wurden getrennt. Ich musste mit Davin ins Männerlager, Polly zu den Frauen.«
 Mein Puls rast wie verrückt und ich kann meine Tränen nicht mehr zurückhalten. Mir wird schlecht. Ich spüre ein wildes Blubbern in meinem Magen.
 »Nick war mit der Situation völlig überfordert. Auf einmal war da noch ein Junge, der so aussah wie er. Ich nahm ihn sofort zu mir und ließ ihn nicht mehr los. Nach und nach erklärte ich ihm alles. Im Lager gibt es einen älteren Mann, der schon sehr lange da ist. Er ist sozusagen als Aufsicht für uns eingesetzt. Seine Frau ist auf der anderen Seite und hat dort die gleiche Rolle. Sie ermöglichten uns einen Moment zusammen am Zaun. Sie haben ein gutes Herz. Polly und ich konnten miteinander reden und sie konnte Nick kennenlernen. Wir erzählten ihm alles noch einmal. Ab diesem Moment sprach er nicht mehr.« 
 Ich betrachte Polly und Joseph. Diese Familie musste schon so viel durchstehen. Aus welchem Grund?
 »Ich kümmerte mich, so gut es ging um die Jungs. Tagsüber musste ich auf den Feldern arbeiten und sie waren alleine im Lager.«
 »Wer hat sich dann um sie gekümmert?«, frage ich schockiert und presse meine Hand vor den Mund. Meine Stimme zittert, ebenso mein ganzer Körper.
 »Ben, der Mann mit dem guten Herzen, von dem ich eben sprach. Er hat sich um beide gekümmert, als wären es seine eigenen Söhne. Ich werde ihm ewig dankbar sein. Er ist das Herz und die Seele des Lagers. Er hat allen Mut gemacht und immer ein offenes Ohr gehabt. Er zeigte als Einziger Mitgefühl in unserer gefühllosen Welt.«
 »Wie kann jemand, der sich in so einer aussichtslosen Situation befindet, so viel Fürsorge und Liebe schenken? Er muss ein außergewöhnlicher Mann sein«, bemerkt Lennox.
 »Das ist er. Einmal erzählte er mir, dass er seinen Sohn verloren hat, deswegen kann er meine Gefühle nachempfinden. Seine Frau Emma lebt auf der anderen Seite des Lagers bei den Frauen. Ihre Lebenslust und die positive Einstellung gaben uns die nötige Kraft, um weiter zu leben. Sie haben die Hoffnung nie aufgegeben, ihren Sohn irgendwann wieder in die Arme schließen zu können.«
 Es gelingt mir nicht, die Übelkeit zu verdrängen. Auf meiner Zunge schmecke ich Galle. Ich muss mich übergeben und beschließe, ein wenig frische Luft zu schnappen. 
 Mit gewaltiger Mühe schaffe ich es, nach draußen zu laufen. Schwankend, mit tränenden Augen, komme ich zum Stehen. Draußen schnappe ich nach Luft. Heiße Tränen laufen in Sturzbächen über meine Wangen.
 Ich lasse mich auf die Knie fallen, das Gras fängt mich sanft auf. Ich muss mich übergeben und am liebsten würde ich schreien, um meine ganze Angst und Wut hinaus zu lassen. Draußen ist es komplett dunkel. Der Mond ist von Wolken verdeckt. Man erkennt nichts mehr. Eine Hand legt sich auf meine Schulter und streicht über meinen Rücken. Ich zucke zusammen.
 »Entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken.« Ich bin erleichtert, als ich die Stimme von Lennox höre. 
 »Wie geht es dir?«, fragt er mich und sein sorgenvoller Unterton ist nicht zu überhören. 
 Zu einer Antwort bin ich nicht fähig. Jedes Wort von Polly und Joseph sind wie ein Schlag für mich. Alles bricht aus mir heraus. Nur ein Schluchzen entweicht meiner Kehle.
 Mühelos hebt Lennox mich hoch. Sein Atem beruhigt mich. Ich schmiege mich in seine Halsbeuge und genieße seine Wärme. Wir stehen einen Moment einfach so da.
 »Wie kann jemand zu so einer Grausamkeit fähig sein? Kinder werden von ihren Eltern getrennt, Frauen von ihren Männern, ganze Familien werden auseinandergerissen, rothaarige Menschen werden als Sklaven gehalten. Wir müssen hungern, obwohl Essen im Überfluss da ist. Der Wohnraum ist begrenzt, obwohl die Welt offen steht. Wofür?«, frage ich aufgebracht.
 Langsam gewöhnen sich meine Augen an die Dunkelheit. Die Wolken lassen das Mondlicht passieren und ich erkenne den erschrockenen Blick von Lennox. 
 »Damit die Menschen klein gehalten werden und keine eigene Meinung bilden. Sie sollen der Königin folgen.«
 Ich muss schlucken. »Das ist abscheulich und menschenunwürdig.« 
 Ich lasse den Satz in der Luft hängen und schüttele den Kopf. Lennox begleitet mich durch die offene Haustür und setzt mich drinnen auf dem Sofa ab. Polly reicht mir einen Becher mit Wasser.
 »Wie erträgst du das alles?«, möchte ich von ihr wissen.
 »Ich kann an der Situation nichts mehr ändern. Die Vergangenheit muss ich hinnehmen, wie sie ist. Aber ich lasse mich in Zukunft nie wieder von meinen Kindern und meinem Mann trennen. Nie wieder.«
 Ich nicke stumm und bewundere sie für ihre Stärke. Ich könnte ihren Schmerz nicht ertragen. Da ich nicht weiß, wie ich mich verhalten soll, nehme ich sie einfach in den Arm. Sie lässt es zu und wir drücken uns, dabei weinen wir beide.
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 Manchmal geht es einem besser, wenn man geweint hat. Doch manchmal sind die Dinge so schlimm, dass man sie kaum verarbeiten kann. Mein Herz schmerzt nach allem, was ich gehört habe. 
 »Jetzt kennt ihr unsere Geschichte. Weshalb seid ihr beide auf der Flucht?«, fragt Joseph und schaut uns an.
 Lennox erzählt von unseren Erlebnissen, vom Zugunglück und endet mit dem Augenblick, als wir hier eintrafen. Ich bin nach all dem Gehörten nicht mehr in der Verfassung einen ordentlichen Satz zustande zu bringen.
 »Jeder, der nicht so funktioniert, wie er soll, wird ohne Zeit zu vergeuden, umgebracht oder muss sich im Arbeitslager zu Tode schuften«, erwidert Joseph. 
 Der Schmerz betäubt mich. Es dauert eine Weile, bis ich wieder klar denken kann. Manchmal denke ich, es ist alles nur ein Traum, doch nach der Geschichte von Polly und Joseph bewahrheiten sich meine schlimmsten Befürchtungen. 
 Wenn ich an Nick denke, zieht sich meine Brust schmerzhaft zusammen und ich zittere wieder am ganzen Körper. Er musste in seinem jungen Leben bereits so viel Schlimmes erleben. Dafür gibt es keine Worte. Nach der Trauer um seine verlorene Kindheit breitet sich Wut in mir aus.
 »Irgendwann werden alle, die dafür verantwortlich sind, für ihre Verbrechen bezahlen.« Als ich den Satz ausspreche, denke ich an Jakob, Albert und allen voran an die Königin.
 »Die Wahrheit kommt irgendwann an die Oberfläche und die Menschen werden sich wehren«, sagt Joseph energisch. 
 »Ich danke euch für eure Offenheit«, sagt Lennox, dabei bemerke ich, wie er mich festhält. Die ganze Zeit sitzt er neben mir und sein Arm stützt mich.
 »Wir danken euch ebenfalls. Lasst uns jetzt noch etwas schlafen. Wir müssen bei Kräften sein. Wer weiß, was der Tag morgen bringt«, sagt Polly unvermittelt und steht auf. 
 »Schlaft gut.« 
 »Ihr auch.«
 Ich schaue aus dem Fenster. Der Mond taucht das Land in einen silbernen Schimmer. All die gesprochenen Worte hallen in meinem Kopf nach.
 »Wir müssen das beenden, die Frage ist nur wie.«
 »Ich glaube fest an Gerechtigkeit und die Verursacher erhalten ihre Strafe«, sagt Lennox. 
 Mit dieser Hoffnung im Gepäck schlafen wir irgendwann ein.
  
 ***
  
 Ein unbekanntes Geräusch lässt mich am nächsten Morgen zusammenzucken. Ich höre ein Lachen, ein Kinderlachen. Das Fenster und die Tür sind geöffnet. Das Licht erhellt den Raum und mein Blick richtet sich zum Tisch. Drum herum sitzen bereits Joseph, Polly und die Jungs.
 »Guten Morgen. Wir haben versucht, so leise wie möglich zu sein, doch die Kinder hatten Hunger«, sagt sie entschuldigend. 
 »Guten Morgen. Das macht doch nichts. Ich habe viel zu lange geschlafen.« 
 Neugierig drehe ich mich um und sehe, dass Lennox nicht da ist.
 »Er ist am Bach und wäscht sich«, sagt Polly, bevor ich fragen konnte. Sie schenkt mir ein warmes Lächeln.
 »Komm, setze dich zu uns«, fordert sie mich auf und reicht mir einen Becher mit Wasser.
 »Ich würde mich auch gerne erst waschen.« 
 »Mach das.« 
 In diesem Moment betritt Lennox den Raum, im Schlepptau hat er Kattia.
 »Guten Morgen Schlafmütze«, neckt er mich.
 »Guten Morgen«, antworte ich und merke, wie sich meine Wangen bei seinem Anblick röten.
 Er sieht anders aus, denn er trägt neue Kleidung. Eine graue Jogginghose sitzt passend auf seinen Hüften, dazu trägt er ein schwarzes Shirt und passende Sneakers. Man könnte meinen, dass er unterwegs war, um eine Runde zu joggen. Seine feuchten Haare fallen locker auf seine Stirn. Er sieht gut aus, sehr gut sogar.
 »Die Ersatzkleidung hat mir Joseph geliehen, bis meine wieder trocken ist«, sagt er, als er meinen Blick auffängt.
 »Für dich habe ich auch andere Kleidung. Dann kannst du deine Sachen einmal richtig waschen und zum Trocknen bei der Kochstelle aufhängen. Es gibt dort einen kleinen geschützten Bereich, der nicht einsehbar ist«, sagt Polly und legt mir ihre Hand auf die Schulter.
 »Woher habt ihr diese Kleidung?«, frage ich neugierig, als sie mir ein Bündel überreicht.
 »Sie lag hier im Haus. Sag Bescheid, wenn du Hilfe brauchst«, sagt sie und rennt auf Davin zu. Dieser schreit auf und lacht ganz laut. »Sollen wir fangen spielen?«, fragt sie ihn herausfordernd. Joseph und Nick beobachten die beiden und essen weiter. 
 Nick wird sich erholen, denke ich und ein Lächeln huscht auf meine Lippen, als ich das Haus verlasse. 
 Unsicher betrachte ich den Bach. Er wirkt heute ganz anders. Gestern bei unserer Ankunft hatte ich den Eindruck, er wäre riesig, doch er ist hüfthoch und so breit wie eine Flügeltür. Ich schaue in alle Richtungen, um mich zu vergewissern, dass ich wirklich alleine bin. Es bereitet, mir ein mulmiges Gefühl mich komplett zu entkleiden. Durch das hohe Gras, welches am Ufer wächst, bin ich einigermaßen geschützt. Die frischen Sachen lege ich behutsam neben mir ins Gras. Ich öffne den Reißverschluss meiner Hose und ziehe mich aus. 
 Vorsichtig befühle ich mit den Füßen das Wasser und tauche eine Zehenspitze unter. Es ist kühl und erfrischend. Ohne weiteren Zweifel gehe ich ins Wasser und tauche unter. Meinen ganzen Körper schrubbe ich mit dem Schwamm ab, den Polly mir mitgegeben hat. 
 Die dreckige Kleidung tauche ich mehrmals ein und das Wasser spült sie durch. Der Bach hat eine ordentliche Fließgeschwindigkeit. Die meisten Verschmutzungen lösen sich durch mein Schrubben und die Kraft des Wassers. Nach dem Bad im Bach bin ich erfrischt. 
 Einen Moment setze ich mich ans Ufer und lasse mich von dem warmen Wind einigermaßen trocken pusten. Anschließend trockne ich mich mit einem Handtuch ab und streife mir den frischen Stoff über. Es ist ein blaues Baumwollkleid. 
 Das muss die Ironie des Schicksals sein. Meine Sorgen von damals über die Farbe der Berufskleidung sind nun im Verhältnis zu jetzt, ganz klein. Warum war ich so versessen darauf unbedingt im Gesundheitshaus zu arbeiten? Wegen der blauen Kleidung? Auf einmal komme ich mir sehr dumm und kindisch vor. Die Gedanken an früher bereiten mir Schmerzen. 
 Automatisch denke ich an meine Eltern. Wo sind sie nur? Plötzlich kommt mir ein Gedanke und ich verfluche mich dafür, nicht eher daran gedacht zu haben. Schnell renne ich zum Haus.
 »Ist alles in Ordnung?« Polly und Joseph mustern mich besorgt.
 »Habt ihr ein älteres Pärchen auf eurem Weg hierher gesehen?« 
 »Nein, haben wir nicht. Wieso fragst du?«
 »Ich suche meine Eltern, sie sind auch auf der Flucht und wir wurden getrennt.« 
 »Ich habe Polly und Joseph gestern direkt nach unserer Ankunft gefragt«, antwortet Lennox neben mir.
 Neugierig drehe ich mich zu ihm um und schaue ihn an.
 »Du hast…« Mitten im Satz versagt meine Stimme.
 »Das war das Erste, was er gefragt hat. Da warst du einen Moment abgelenkt«, antwortet Polly.
 »Danke«, sage ich und gehe wieder zurück zum Bach. Die Tränen halte ich zurück, meine Enttäuschung kann ich leider nicht verbergen. Während ich meine nasse Kleidung über den Baum bei der Kochstelle aufhänge, höre ich Schritte. 
 »Du siehst wunderschön aus. Blau steht dir ausgezeichnet. Es lässt deine Augen funkeln«, sagt Lennox und kommt auf mich zu. 
 Er bringt mein Herz dazu einen Gang höher zu schalten. Hat er wirklich wunderschön gesagt? Noch nie hat ein Mann, abgesehen von meinem Vater, gesagt ich sehe wunderschön aus. Ich spüre, wie ich wieder rot werde.
 »Wir werden sie finden.« Er spricht in diesem Moment die Worte aus, nach denen ich mich so sehr sehne, er gibt mir Hoffnung.
 »Polly hat etwas zu Essen für dich vorbereitet.«
 »Dann lasse ich sie besser nicht warten.« Beim Reingehen ins Haus schenkt sie mir ein aufmunterndes Lächeln. Ich setze mich an den Tisch und sie stellt einen Teller mit Obst vor mir ab. 
 »Wir finden sie«, sagt sie auf einmal und ergreift meine Hand. Ihre Augen strahlen mich an und eine Wärme durchströmt mich.
 »Ich danke dir.« 
 Das Obst esse ich schnell auf und räume den Teller weg, nachdem ich ihn mit einem feuchten Lappen abgewaschen habe. 
 »Bleib bitte noch einen Augenblick sitzen«, bittet Polly mich und stürmt aus dem Raum in das andere Zimmer. 
 Als sie zurückkommt, hält sie einen Kamm in der Hand. Sie nimmt meine Haare hoch und fängt an, sie zu kämmen. Es dauert eine Ewigkeit, die Unordnung auf meinem Kopf zu bändigen. Die Flucht hinterlässt ihre Spuren. 
 »Gleich habe ich es geschafft«, sagt sie und zupft vorsichtig an meinen Haaren. »Du hast wirklich wunderschöne Haare.« 
 »Wie kommt es, dass du dich nicht vor ihnen ekelst oder sie als krank empfindest?«
 »Wieso sollte ich mich vor deinen Haaren ekeln?«, fragt sie lachend.
 »Weil sie rot sind.«
 »Es sind Haare, die Farbe spielt für mich keine Rolle.«
 »Du gehörst dann zu einer Handvoll Menschen, die das so sieht.«
 »Es muss nur einer an dich glauben und das bist du selbst. Mach dir nicht so viele Gedanken, was die anderen denken. Deine Haarfarbe ist auffällig und selten. Minderheiten sind schon immer Opfer von Vorurteilen und Ablehnung gewesen. Daran kannst du nichts ändern. Du entscheidest allerdings, wie du damit umgehst.«
 »Ich weiß das alles, aber es fällt mir trotzdem nicht leicht.«
 »Du hast einen sensiblen Charakter und du bist ein Gefühlsmensch. Bewahre dir das. Du gehörst nicht zu den Menschen, die alles stillschweigend hinnehmen, sondern du stellst Fragen und gehst nicht in der Masse unter. So ein Verhalten sorgt überall für Aufsehen.«
 Bewundernd schaue ich sie an. Wir kennen uns erst ein paar Stunden und trotzdem schätzt sie mich treffend ein.
 »Weißt du, welche Frage mich nicht mehr loslässt? Warum haben die Menschen im Arbeitslager fast alle rote Haare und warum bin ich nicht bei Ihnen? Warum durfte ich als Einzige im Königreich leben?«
 »Ich vermute damit das Gleichgewicht zwischen Männern und Frauen gewahrt wird. In deinem Jahrgang fehlte wohl ein Mädchen.«
 »Meinst du etwa, sonst wäre ich vermutlich auch im Arbeitslager gelandet und wäre meinen Eltern weggenommen worden?«
 »Ich könnte es mir zumindest gut vorstellen.« 
 Bei diesem Gedanken muss ich schwer atmen. Also hatte ich einfach pures Glück. 
 »Emma hat einmal etwas erwähnt.« 
 »Die Emma, die schon lange im Arbeitslager lebt?«
 »Genau. Sie meinte, dass derjenige, der für das Arbeitslager verantwortlich ist, rothaarige Menschen hasst.«
 »Hat sie auch gesagt warum?«
 »Dazu hat sie nichts gesagt.«
 »Wie überlebt Emma es nur so lange im Lager?«
 »Sie denkt ununterbrochen an ihren Sohn. Er gibt ihr Kraft.« 
 »Weshalb ist sie ins Lager gekommen?« 
 »Sie kennt den Grund nicht. Nach der Geburt wurde ihr das Kind aus den Händen gerissen und sie kam ins Lager. Einmal durfte sie für einen kurzen Moment ihren Sohn im Arm halten. Seine blauen Augen haben sich in ihr fest gebrannt. Sie hat die Farbe mit Saphiren verglichen. Der Gedanke an ihr Kind hält sie am Leben und sie glaubt fest daran ihn irgendwann wiederzusehen.«
 »Saphire? An sie habe ich sofort gedacht, als ich Lennox zum ersten Mal in die Augen geschaut habe.«
 Verblüfft nehme ich ein Räuspern hinter mir wahr. Lennox steht im Türrahmen und schaut betroffen zu Boden. Danach hebt er seinen Blick und schaut mich an. Seine Augen funkeln im Sonnenlicht. 
 »Kommt ihr mit nach draußen? Das Wetter ist herrlich.«
 »Wir sind gleich soweit«, sagt Polly. Sie flechtet ordentlich mein Haar und bindet es zusammen. 
 »Vielen Dank, für alles.« 
 »Das ist doch nichts.«
 »Mir bedeutet es sehr viel«, sage ich und gehe hinaus. Lennox wartet bereits auf mich und zwinkert mir schelmisch zu.
 »Soso, du meinst also, meine Augen sehen aus wie Saphire?«
 »Hast du uns etwa belauscht?«, frage ich empört und schupse ihn leicht zur Seite. 
 »Ich stand wohl eher zufällig zur richtigen Zeit am richtigen Ort. Hast du mich gerade etwa geschupst?«
 »Das war ein Reflex«, spotte ich und schupse ihn wieder leicht, dabei renne ich weg.
 »Na warte, wenn ich dich erwische.« 
 Wir spielen mit den Kindern fangen, selbst Nick löst sich für einen kurzen Moment von Joseph und läuft herum. 
 Ich fühle mich unbeschwert und frei, zumindest für den Moment. Das Leben besteht aus einzelnen kostbaren Momenten.
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 Den Rest des Tages erkunden Lennox und ich die Umgebung. Ein kleines Gemüsebeet und zwei Birnenbäume befinden sich am angrenzenden Wald. Die Kochstelle befindet sich direkt daneben und bietet alles, was benötigt wird. Sie befindet sich am Waldrand und ist wie eine Art Hinterhof angelegt worden, uneinsichtig und mit schützenden Felsen und Bäumen umgeben, sodass dieser Platz genauso ansatzlos wie das Haus mit der Umgebung verschmilzt. Es ist wieder einer dieser Orte, an denen man zu träumen wagt. Es ist faszinierend, welche Wohlfühloase hier erschaffen wurde. Nichts fehlt hier und alles ist gänzlich im Verborgenen. Flüchtige Blicke entdecken hier kein Lebenszeichen. Ich muss schmunzeln, als ich daran denke, dass wir direkt davor saßen und das Haus ohne Kattia trotzdem nicht entdeckt hätten.
 Hier könnte ich mir vorstellen zu leben. Dieser Gedanke schweift mir wieder durch den Kopf. Mit viel Liebe und Mühe wurde dieser Platz gepflegt. Ich lege mich am Bach ins sanfte Gras und höre dem Rauschen des Wassers zu. Kattia liegt neben mir und kuschelt sich an mich. Diesen Moment der völligen Entspannung genieße ich. 
 Doch er ist nicht von langer Dauer. Ein lautes Bellen unterbricht die Ruhe und Kattia springt auf. 
 »Was ist denn los, Süße?«, frage ich sie und streichele ihr über den Kopf. Mit ihren treuen Augen schaut sie mich an und rennt zu Kattus. Ich blicke ihnen nach und sehe wie sie sich vom Haus entfernen.
 »Die haben es aber eilig«, sagt Lennox und kommt auf mich zu.
 »Sie sind bestimmt auf dem Weg zu ihrem Herrchen, um uns danach einen neuen Hinweis zu bringen.«
 »Wer weiß, was uns als Nächstes erwartet.«
 »Manchmal ist es besser, wenn man es vorher nicht weiß.«
 »Dann lass uns die Zeit noch nutzen und etwas Gutes tun. Die Jungs haben heute noch nicht genug gelacht«, sagt er und reicht mir seine Hand.
 »In Ordnung, wer als erster bei den Anderen ist.«
  
 ***
  
 Die nächsten beiden Tage verbringen wir damit, die Kinder zu beschäftigen. Nick geht es schon um einiges besser und er findet immer mehr Vertrauen. Ich bewundere Lennox. Er lässt sich immer wieder neue Spiele und Abenteuer für die beiden einfallen. Seine Ideen sprudeln nur so aus ihm heraus. Er wird mal ein toller Vater werden, denke ich mir jedes Mal, wenn ich ihn zusammen mit Nick und Davin sehe. 
 Die Jungs hören ihm gerne zu und haben Spaß. Das war unser Ziel. Ich helfe in der übrigen Zeit Polly beim Kochen und wir unterhalten uns viel. Das Beisammensein bekommt uns allen gut, jedem auf seine Weise. Es entstehen langsam ein gemeinsamer Alltag und eine Routine. Irgendwie fange ich an, mich nicht mehr verfolgt zu fühlen. Ich bekomme Vertrauen zu unserem unbekannten Absender, der uns die Nachrichten schickt. Er hat gesagt, wir sind hier sicher und so fühlt es sich auch an. Wir bewegen uns frei. 
 »Lass uns nachsehen, was sie jetzt wieder aushecken«, sage ich zu Polly und wir verlassen das Haus.
 »Ich schaue ihnen zu gerne zu.« 
 Neben dem Gemüsebeet entdecke ich Lennox, Joseph und die Kinder. Lennox zeigt ihnen einfache Tanzschritte und macht einen Handstand. Die Jungs sehen begeistert zu und Davin möchte es direkt ausprobieren. Nick beobachtet alles und lässt seinen Bruder nicht aus den Augen.
 »Ich mache auch mit«, ruft Joseph. Sie stellen sich in einer Reihe auf und Lennox gibt die Tanzschritte vor, nach und nach finden sie einen gemeinsamen Rhythmus.
 »Ich möchte es auch gerne versuchen«, sagt Nick ganz leise mit hauchdünner Stimme.
 Einen Moment glaube ich, mir seine Stimme nur eingebildet zu haben, bis Lennox ruft: »Na dann komm her.«
 Ich drehe mich zu Polly und entdecke Tränen auf ihrem Gesicht. Wie ein Wasserfall bahnt sich die Flüssigkeit ihren Weg. Nick stellt sich neben Lennox und bewegt sich wie er.
 »Du machst das super«, lobt Lennox ihn.
 »Ich habe dir doch gesagt, es wird alles gut«, flüstere ich zu Polly und ergreife ihre Hand. Hand in Hand stehen wir da und beobachten die Männer, wie sie mit den Jungs tanzen.
 Ich spüre förmlich wie Pollys Sorgen ein kleines Bisschen leichter werden. Manchmal lösen die einfachsten Dinge, das größte Glück aus. 
 Nach einiger Zeit sind die Jungs so müde, dass sie sich hinlegen müssen. 
 »Heute war für die Kinder ein guter Tag. Sie haben viel gelacht«, sagt Joseph und kommt auf uns zu. Er strahlt über das ganze Gesicht.
 »Wenn ich sie lachen höre, berührt es mein Herz«, antworte ich und gieße allen Wasser in ihre Becher. Wir sitzen noch zu viert zusammen, während die Jungs im Nebenzimmer schlafen.
 »Nick ist heute viel besser eingeschlafen und hat sogar gesprochen und mir eine gute Nacht gewünscht«, sagt Lennox gut gelaunt. 
 »Ihr könnt wirklich toll mit Kindern umgehen. Eure lockere, liebevolle Art, trägt viel dazu bei, dass es bergauf geht«, sagt Polly und schaut Lennox und mich dankbar an. 
 »Wortwörtlich bergauf. Wenn wir weiter gehen, steigt das Land minimal an«, scherzt Lennox.
 »Du bist mir einer«, sagt Polly. »Aber jetzt mal im Ernst, möchtet ihr irgendwann Eltern werden?«
 Ich sehe sie überrascht an und verstumme.
 »Ich habe mir immer Kinder gewünscht, daher kann ich deine Frage mit einem klaren JA beantworten«, sagt Lennox und schaut zu mir.
 »Was ist mit dir Lara?«
 »Meine Antwort lautet NEIN.« Joseph und Polly mustern mich neugierig. Lennox wirkt irgendwie enttäuscht. 
 »Wieso?«, fragt er nach.
 »Ich liebe Kinder, aber ich möchte keine Kinder in diese Welt setzen.«
 »Wie meinst du das?«
 »Wenn ich einen Sohn bekommen würde und man würde uns trennen. Ich könnte das nicht ertragen. Dafür bin ich nicht stark genug und mit meinem jetzigen Wissen kann ich dieses Risiko nicht eingehen«, antworte ich erklärend und schaue schuldbewusst Polly an. Sie musste genau das durchmachen, wovor ich Angst habe.
 »Deine Angst kann ich wohl am besten nachvollziehen«, sagt sie daher und schüttelt mit dem Kopf. »Dennoch würde ich alles wieder genauso machen.«
 »Du bist anders als ich. Du bist stark. Ich bin nicht so stark«, sage ich und meine es ernst. Ich bewundere sie für ihre Stärke.
 »Du bist genauso stark«, sagt Lennox etwas lauter. »Du weißt es nur nicht.«
 »Rede nicht von Dingen, die du nicht verstehst. So lange kennen wir uns noch nicht.« Schon beim Aussprechen der Worte fühle ich mich schlecht.
 »Ich kenne dich lange genug, um zu wissen, wie du bist.«
 »Und wie bin ich deiner Meinung nach?«
 »Du hebst die Laune aller, die dich sehen. Du setzt dich für andere Menschen ein. Du weißt genau, was du willst. Du hast ein großes Herz. Du gehst liebevoll mit Kindern um. Du bist ehrlich. Du gibst nicht auf und gehst den Dingen auf den Grund. Du zeigst auch deine verletzliche Seite. Du sprichst anderen Mut zu und kämpfst für die Menschen, die du liebst.«
 Auf seine Worte fällt mir keine passende Antwort an. Ich bin gerührt und er hat mich berührt. So sieht er mich also? Damit habe ich nicht gerechnet.
 »Wir kennen uns erst kurz, aber ich sehe das ebenso«, sagt Polly und streicht über meine Hand.
 »Und ich auch«, stimmt Joseph zu.
 »Du darfst der Angst keine Macht über deine Träume geben, sonst wirst du nie richtig leben«, sagt Polly.
 Jetzt kann ich die Tränen nicht mehr zurückhalten. Ich bin gerührt und sprachlos.
 »Ihr seid verrückt«, sage ich und gehe auf Polly zu und ziehe sie in eine feste Umarmung. Danach umarme ich Joseph. Vor Lennox bleibe ich einen Moment stehen und schaue ihm in die Augen. Meine Arme schlingen sich wie von selbst um seinen Hals. Er zieht mich an sich und hält mich fest. 
 »Danke«, hauche ich ihm ins Ohr. Dabei kitzeln seine Haare auf meinem Gesicht. Mein ganzer Körper wird von einer Wärme durchströmt, die ich nicht einzuschätzen weiß. Mir fällt es schwer, mich von ihm zu lösen.
 Lennox setzt sich ganz nah an mich heran. Wir sitzen so dicht beieinander, dass sich jeder Zentimeter unseres Körpers berührt. Ich schaue ihn glücklich an. So viel möchte ich ihm sagen, doch wo führt das alles hin?
 »Ihr seid so lieb. Vielen Dank für eure lieben Worte. Ihr seid toll und die ersten Menschen, die mich annehmen, wie ich bin. Dafür werde ich euch immer dankbar sein.« 
 »Eines Tages wirst du eine wundervolle Mutter werden, weil du ein ganz liebevoller Mensch bist«, sagt Polly und grinst mich an.
 »Wenn es so weit kommen sollte, dann nehme ich dich und meine Mutter als Vorbild. Ich bin sehr liebevoll aufgewachsen. Ihr würdet euch sehr gut mit meinen Eltern verstehen. Sie haben die gleichen Wertvorstellungen wie ihr und sind genauso fürsorglich mit mir umgegangen wie ihr mit euren Kindern.«
 »Es wird Zeit, dass wir sie finden«, sagt Lennox und schaut mich an. 
 »Ich hoffe so sehr, dass sie es geschafft haben und nicht im Arbeitslager sind oder Schlimmeres passiert ist. Aber meine Hoffnung schwindet. Lennox und ich gehen schneller als sie und sie können keinen großen Vorsprung haben. Sie dürften nicht weit von uns entfernt sein. Wir hätten sie längst einholen müssen.«
 »Vielleicht sind sie eine andere Route gegangen. Du weißt, Kattia hat uns oft vom direkten Weg zum Berg weggeführt.«
 Ich nicke, denn ich kann nichts an der Situation ändern und die Ungewissheit bleibt.
 Ich spüre, dass sie am Leben sind. Es ist das Einzige, was zählt. 
 Lennox unterbricht die unangenehme Stille, die inzwischen entstanden ist. 
 »Wie war das eigentlich bei euch? Wie konntet ihr aus dem Arbeitslager entkommen?«
 »Emma und Ben sind der Schlüssel zu allem und haben uns die Flucht ermöglicht. Sie haben es immer wieder unbemerkt arrangieren können, dass wir ab und zu miteinander sprechen konnten. Einmal wurden wir zusammen bei der Feldarbeit auf einem angrenzenden Feldabschnitt eingeteilt«, antwortet Polly und streicht sich dabei eine Haarsträhne aus dem Gesicht.
 »Joseph und ich konnten kurz miteinander sprechen. Wir haben uns geschworen für Davin und Nick stark zu sein und unser Bestes zu geben. Wir haben uns für das Leben entschieden. Emma hat das bemerkt und ich habe oft mit ihr gesprochen. Sie ist die rechte Hand des Leiters des Arbeitslagers.«
 »Aber dann hat sie dem Leiter doch Informationen über euch geliefert«, erwidert Lennox.
 »Sie ist eine von den Guten und war auf unserer Seite. Bei der Arbeitseinteilung hat sie immer die Tipps gegeben, wer voll belastbar ist und wer nicht. Sie hat damit dafür gesorgt, dass wir Verschnaufpausen bekamen. Wenn man einen schlechten Tag hatte und schwach war, dann konnte man im Lager arbeiten und beim Putzen helfen. Jeder konnte mit seinen Sorgen zu ihr kommen.«
 »Wer ist der Leiter und warum hört er auf eine Gefangene?«, möchte ich wissen.
 »Den Leiter haben wir nie kennengelernt. Er hört auf Emma, weil sie als längste Lagerinsassin alle Abläufe und Menschen kennt. Sie lockt die beste Leistung aller hervor.« 
 »Ich verstehe. Eine Win-Win-Situation.«
 »Aber nur in den Augen des Leiters, denn sie hat alles zu unseren Gunsten gesteuert. So wurde aus uns eine Gemeinschaft, jeder hat jedem geholfen.«
 »Bei den Männern hatte diese Rolle ihr Mann Ben«, sagt Joseph und seine Augen nehmen einen traurigen Ausdruck an. 
 »Ihr vermisst sie«, stelle ich fest.
 »Wir wurden eine Familie und gaben uns Hoffnung, natürlich denken wir noch oft an sie und fragen uns, wie es ihnen geht und warum wir das Glück hatten und nicht sie.«
 »Das kann ich verstehen. Alleine von euren Erzählungen habe ich die beiden ins Herz geschlossen.«
 »Ein Gerücht machte die Runde. Es sollte ein Lager für die Kinder errichtet werden, dort sollten die Kinder kleine Arbeiten verrichten und Unterricht erhalten.«
 »Sie wollten uns unsere Kinder wieder wegnehmen. Davin hätte es nicht verstanden, er verstand schon die Trennung von seiner Mutter nicht. Wenigstens blieb ich ihm«, sagt Joseph und streicht Polly liebevoll über den Rücken.
 »Für Nick hätte es einen seelischen Genickbruch bedeutet. Ich sprach mit Emma. Wir waren voller Angst und verzweifelt. Wir wollten wissen, ob es eine Möglichkeit gab, dieser Situation zu entkommen.«
 »Das ist einfach schrecklich und unvorstellbar, was ihr durchgemacht habt«, sagt Lennox und verändert seine Sitzposition, dabei berühren wir uns weiterhin. 
 Dieser Kontakt beruhigt mich, denn ich bemerke wie ich bei der Erzählung von Polly und Joseph vor Aufregung zittere.
 »Einige Tage später kam Emma auf mich zu und erzählte mir von der Flucht und, dass ich die Anweisungen, die ich erhalte, genau befolgen muss.«
 »Ich bekam die gleichen Informationen von Ben und weiß noch wie aufgeregt ich an diesem Tag war«, sagt Joseph.
 »In der nächsten Nacht kam der Mediziner. Er hat mir eine Spritze gegeben und mir wurde schwindelig. Danach wurde alles schwarz. Am nächsten Morgen wurde ich in einem Wald wach. Neben mir lagen Joseph und die Kinder. Jeder hatte einen Rucksack neben sich liegen und war mit einer Decke zugedeckt. Es sah aus, als wären wir bei einem Ausflug«, scherzt Joseph und lacht dabei.
 »Eine Botschaft mit genauen Anweisungen lag neben uns. Als Joseph und die Jungs wach wurden, haben wir geweint.«
 »Wir konnten unser Glück kaum fassen. Gleichzeitig kamen die Angst und Aufregung durch. Wir gingen sofort los. Nach einiger Entfernung stieß Kattus zu uns. Er setzte sich einfach neben uns und hatte einen Zettel in der Schnauze. Er brachte immer neue Botschaften und wir wurden von einem Unterschlupf zum nächsten geleitet. Bis hierher zu euch«, sagt Joseph und schaut uns an.
 »Wie heißt der Mediziner, der euch die Spritze gegeben hat?«, fragt Lennox neugierig und rutscht nervös hin und her.
 »Als Davin zwei Jahre alt war, ist er beim Spielen gestürzt. Er hatte eine Platzwunde am Kopf. Ich war mit ihm im Gesundheitshaus zu einer Untersuchung. Da hat uns dieser Mediziner behandelt. Felix, mit dem Namen hat er sich damals vorgestellt. Ein sehr netter und höflicher Mann.«
 »Kennst du ihn?«, frage ich und bemerke seine angespannte Körperhaltung.
 »Felix stand mir von allen am nächsten. Er hat mir alles beigebracht was ich über Medizin weiß. Außerdem hat er mich stets gelehrt, auf alles zu achten, jedes Symptom zu hinterfragen und genau hinzusehen, bis die Ursache gefunden ist. Er ist ein sehr weiser Mann, der immer bedacht war alle Regeln einzuhalten. Es wundert mich deshalb, dass er bei der Flucht involviert war.«
 »Vielleicht wollte er einfach den Menschen helfen«, sage ich nachdenklich.
 »Wenn ich genauer drüber nachdenke, hat er immer Menschlichkeit gezeigt und sich für andere eingesetzt. Immer so, dass nur der Betroffene es merkt.«
 »Dann hat er damit wohl ein Ventil gefunden, um große Hilfe zu leisten.«
 »Also Emma, Ben, Felix und der oder die M, haben Kenntnis von der Flucht. Sie sind die wahren Heldinnen und Helden und sie werden wir zuerst daraus holen. Wir brauchen einen Plan. Einen guten Plan«, sagt Lennox siegessicher und steht auf. Seine Augen verraten eine innige Entschlossenheit.
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 In den nächsten Tagen vergessen wir die Welt um uns herum und leben unser Leben. Wir ermöglichen den Kindern einen geregelten Tagesablauf und blenden die schlechten Zeiten aus. Wir machen das Beste aus unserer Situation und wachsen als Einheit zusammen. 
 Ich drehe den Kopf und blicke auf Polly und ihre Familie. Sie haben mit einem Stock Felder auf den Erdboden gemalt. Davin wirft einen kleinen Stein auf ein Feld und hüpft mit einem Bein darauf. Nacheinander wirft er den Stein und hüpft alle Felder ab.
 Lennox steht bei der Kochstelle und schaut den Kindern zu. Seine Augen suchen mich, als wenn er gespürt hat, dass ich mich nähere. Er mustert mich mit seinen stechenden blauen Augen. Ich schaue ihn etwas länger an als üblich. 
 Vor ein paar Tagen fühlte sich alles, was passiert ist, unwirklich an. Jetzt hat sich die Atmosphäre verändert. Polly, Joseph und die Kinder wachsen mir mit jedem Augenblick, den wir gemeinsam verbringen, mehr ans Herz. Ich habe das Gefühl, sie schon ewig zu kennen.
 Lennox sieht mich fragend an. »Wie geht es dir, Lara?«
 Er lächelt und scheint meine Unsicherheit zu sehen, woraufhin er mir seine Hand reicht.
 »Es ist alles gut«, winke ich ab und ergreife seine Hand. Es ist inzwischen zur Normalität geworden, dass wir uns gegenseitig festhalten und stützen. 
 »Du musst nichts sagen, ich kann es mir denken.« 
 Lennox heilt meine Wunden, ohne es zu wissen. Er hört mir zu, ohne mich zu unterbrechen. Manchmal habe ich das Gefühl, er kennt mich besser als ich mich selbst. 
 Sanft streicht er mit seiner Hand über meinen Arm. Seine Finger lässt er kurz auf meiner Schulter ruhen. Wenn er mich berührt, blende ich alles andere um mich herum aus. In diesem Moment sehe ich nur ihn. 
 Das Feuer, welches er vorhin angezündet hat, sprüht Funken. Sie tänzeln in der Abendsonne. Über seine Schulter hinweg sehe ich Polly auf uns zukommen. Ich löse mich von ihm und baue einen Abstand zwischen uns auf. 
 Polly setzt sich neben mich auf den Baumstamm. »Das Spielen war richtig schön.« Sie streicht sich mit der Hand die Haare aus dem Gesicht. Durch das Toben kleben sie zerzaust am Kopf. 
 »Das haben wir gesehen«, antworte ich. 
 Sie beugt sich zu mir. »Ich bin zum ersten Mal seit langer Zeit wieder glücklich«, gesteht sie. 
 »Das freut mich sehr«, antworte ich und freue mich aus tiefstem Herzen für sie und ihre Familie. 
 Lennox stellt gefüllte Teller vor uns ab. Joseph und die Kinder trudeln zu uns und wir essen alle zusammen. Genüsslich esse ich einen Löffel nach dem anderen, bis ich satt bin. 
 Wir sitzen noch lange zusammen, eingelullt von Zufriedenheit und Glück, bis das Feuer ausgeht. Jemand berührt mich an der Schulter. Ich drehe mich um. Lennox sieht mich mit großen Augen an. 
 Seine Augen sehen wirklich wie Saphire aus, schießt es mir durch den Kopf.
 »Wir sollten ins Haus gehen. Gleich wird es dunkel.«
 »Meinetwegen«, sage ich und stehe auf. Wenn es nach mir gehen würde, hätten wir die ganze Nacht hier sitzen bleiben können. Doch das Feuer muss gelöscht werden, sonst bringen wir uns in Gefahr. Niemand weiß, wer hier in der Gegend unterwegs ist. Die ruhige Stimmung kann jederzeit umschlagen.
 Wir räumen unsere Sachen zusammen und gehen gemeinsam zum Haus.
 »Ich mache zuerst die Kerzen an«, sagt Lennox, als wir ins Haus gehen. Ich fühle mich sicher in seiner Nähe, auch wenn ich nicht erklären kann weshalb. Dieses Gefühl ist einfach da, eigentlich von Anfang an. Vorsichtig taste ich mich im Halbdunkeln vor, ergreife den Stuhl und setze mich. Lennox hat bereits die Kerzen angemacht, aber sie erhellen das Haus nicht vollständig. Das wäre zu auffällig. Lichtquellen sind in der Dunkelheit zu einfach zu erkennen.
 »Wir bringen die Kinder sofort ins Bett«, sagt Joseph und trägt Nick über der Schulter. Er ist bereits eingeschlafen. Davin kämpft ebenfalls mit der Müdigkeit. Seine Augen fallen ihm immer wieder zu.
 »Es war auch ein aufregender Tag für euch. Schlaft gut ihr Schätze«, sage ich leise. 
 »Lara?«, höre ich plötzlich jemanden meinen Namen sagen. 
 Die Stimme ist hier fremd und gehört nicht hier her. Ich schnappe nach Luft und schaue zu Lennox. Er kommt auf mich zugeeilt und deutet auf die hintere Ecke. Wir blicken uns stumm in die Augen. Langsam bewege ich mich an ihm vorbei und sehe mich um. 
 Ich zucke erschrocken zusammen. In der hinteren Ecke des Raumes sitzt eine Frau auf dem Boden. Sie ist auf den ersten Blick nicht zu erkennen, weil das Sofa vor ihr steht. Ihre Stimme hat mir sofort verraten, um wen es sich handelt.
 »Nane?«, frage ich überrascht. 
 Sie nickt und man merkt ihr an, wie sie sich bemüht, ihre Tränen zurückzuhalten. Ein leises Schluchzen kommt aus ihrer Kehle. 
 Sie haben uns gefunden. Das ist mein erster Gedanke. Ich rechne mit dem Schlimmsten. Nane hier zu sehen, bedeutet nichts Gutes. 
 Nane macht keine Anstalten aufzustehen, sie sitzt weiter auf dem Boden und hat ihre Arme um ihren zitternden Körper geschlungen. Ihre Augen sind rot und geschwollen. 
 Ich bleibe stehen und schaue mich um.
 »Was machst du hier?«, frage ich erbost und merke gleichzeitig, wie Panik in mir aufsteigt. 
 Lennox drückt sich von hinten an mich. Ich spüre seine Brust an meiner Schulter. Er greift meine Hand und drückt sie leicht. Nane mustert uns und für einen Moment blitzen ihre Augen auf.
 »Hallo Lara, so schnell sieht man sich wieder«, sagt sie und senkt daraufhin ihren Blick. Ich bemerke ihre blutverschmierten Arme und an ihrem ganzen Körper klebt Dreck.
 »Wer ist das?«, fragen Polly und Joseph aus einem Mund. Auf ihrem Gesicht erkenne ich einen panischen Ausdruck. Die Kinder haben sie fest an sich gedrückt und stellen sich hinter uns.
 »Ich bin Nane und habe früher mit Lara zusammengearbeitet.« 
 »Das ist schön, aber was machst du hier?«, fragt Lennox sie. Dabei streift sein Atem meinen Nacken. 
 »Mein Geheimnis wurde entdeckt und ich musste fliehen«, sagt sie und sieht mir dabei fest in die Augen. 
 Eine entsetzliche Pause folgt. Ich schüttele ungläubig den Kopf. 
 »Welches Geheimnis?«, fragt Lennox. 
 Seine Frage bringen ihre Mundwinkel zum Zucken.
 »Sie hat eine Affäre mit Jakob und er ist verheiratet«, antworte ich und lasse sie nicht aus den Augen.
 »Ich bin so nicht mehr. Es war ein Fehler und ich bereue ihn sehr. Lara, du weißt, wie Jakob sich verhält, wenn er wütend ist. Ich hatte keine Wahl.« 
 Mein Herz rast vor Aufregung und eine Unruhe erfasst mich. Irgendetwas stimmt hier nicht. Mein Bauchgefühl schlägt Alarm. Mit einem einzigen Augenblick verändert sich alles. Vorhin waren wir noch unendlich glücklich und jetzt nimmt unser Abend eine unerfreuliche Wendung, mit dem Auftauchen von Nane. 
 Vielleicht hat sie sich wirklich verändert, doch das Aufblitzen in ihren Augen lässt mich etwas anderes vermuten. Als sie Lennox und mich eben zusammen gesehen hat, war sie irgendwie erleichtert. Mein Gefühl verrät mir, dass sie uns gesucht und gefunden hat. Ihr Gesichtsausdruck ist derselbe wie damals. Entschlossen und zu allem bereit. 
 Lennox, Polly und Joseph scheinen auf meine Reaktion zu warten. Ich sehe ihnen an, dass sie innerlich hin und her gerissen sind. Genau wie ich. 
 »Bist du alleine unterwegs?«
 »Ja, ganz alleine.« Ich bemerke ihre Unsicherheit. Sie senkt ihren Blick wieder und versucht ihn vor mir zu verbergen. Ich warte mit meiner Antwort so lange, bis sie mich wieder ansieht. Es dauert einen Augenblick.
 »Herzlich willkommen in unserer Gemeinschaft.« Trotz meiner Worte fühle ich mich in ihrer Gegenwart unwohl.
 »Danke«, haucht sie erleichtert.
 »Ich lege die Kinder jetzt ins Bett und bleibe bei ihnen«, sagt Joseph und ignoriert Nane. Sein Blick gilt nur Polly. Sie nickt.
 »Du musst durstig sein«, sagt Polly leise und befüllt einen Becher mit Wasser. Sie geht mit hoch erhobenem Haupt auf Nane zu und übergibt ihr den Becher. Meine innere Stimme schickt mir eine Warnung. Immer wieder spüre ich den Impuls, dass wir ihr nicht trauen können. Polly und ihre Familie sind meine Freunde. Ich werde nicht zulassen, dass diesen Menschen wehgetan wird. Niemals.
 »Danke«, antwortet Nane mit hauchdünner Stimme. Sie trinkt den Becher hastig leer. 
 Ich schaffe es nicht, auf meine alte Freundin zuzugehen und sie zu umarmen. Sie spürt die Distanz zwischen uns, denn ich bemerke den verletzten Ausdruck in ihren Augen. Ihre Worte von früher haben sich fest in mir verankert. Sie wusste von Jakobs Plänen. Sie kannte schon zu dem Zeitpunkt das Arbeitslager.
 »Ich zeige dir gleich, wo du dich waschen kannst. Ich heiße übrigens Polly.«
 Sie unterhalten sich wie alte Freunde und es kommt mir unwirklich vor.
 Im nächsten Augenblick fängt Nane an zu husten und zu würgen. Sie rennt in Sekundenschnelle aus dem Haus. Polly eilt ihr hinterher und bleibt im Türrahmen stehen. Durch die offene Tür hören wir ihr Würgen.
 »Sie hat das Wasser zu schnell getrunken«, höre ich Polly sagen. »Wer weiß, wann sie zum letzten Mal etwas getrunken hat?«
 Es tut mir wirklich leid, sie in einem solchen Zustand zu sehen, aber ich bin nicht bereit ihr hinterherzulaufen, um ihr Beistand zu leisten. 
 »Ich sehe nach ihr«, sagt Lennox und bevor er raus geht, greife ich nach seiner Hand. Seine Augen weiten sich. Ich ziehe ihn an mich heran und er schnappt hörbar nach Luft. 
 »Ich traue ihr nicht. Sei vorsichtig«, flüstere ich ihm zu. 
 Unsere Gesichter trennen nur wenige Zentimeter. Mir wird sofort warm und mein Herz fängt an zu flattern. 
 »Ich ihr auch nicht. Sei unbesorgt«, antwortet er leise, danach verschwindet er durch die Tür und die Schwärze der Nacht verschluckt ihn. Polly steht wie eine Statue neben der Tür. Ich gehe auf sie zu und schüttele traurig den Kopf.
 »Hier stimmt etwas nicht. Lass dir nichts anmerken und halte dich bereit«, flüstere ich kaum hörbar. Sie nickt als Antwort und geht in den Nebenraum, um Joseph zu informieren.
 Nachdem Nane sich beruhigt hat, untersucht Lennox sie. Ich beschließe, ihm zu helfen. Mit einem Lappen wische ich über ihre Stirn, um den Dreck zu entfernen.
 »Sie ist dehydriert.«
 Nachdem wir ihr schluckweise Wasser und Brühe im Wechsel geben, geht es ihr etwas besser. Das Zittern hat aufgehört. Die Anspannung fällt von ihr ab. Sie liegt in einer Decke eingerollt auf dem Sofa. Ihr Gesicht hat wieder eine normale Gesichtsfarbe angenommen. Sie ist inzwischen eingeschlafen und wimmert im Schlaf. Lennox und ich gehen nach draußen. Ich werfe einen Blick Richtung Tür, um mich zu vergewissern, dass wir außer Hörweite sind. 
 »Was sollen wir jetzt machen?«, frage ich ihn und schaue nervös zum Haus. 
 »Wir lassen sie heute Nacht hier übernachten und befragen sie morgen genau.« 
 »Wenn ich irgendetwas aus der Vergangenheit gelernt habe, dann die Tatsache, dass man Nane mit Vorsicht begegnen sollte.« 
 Wie hat sie uns überhaupt gefunden? Das Haus ist getarnt und wie konnte sie sich an uns vorbeischleichen? Als wir vorhin alle am Bach waren, um uns zu waschen?
 Bei dem Gedanken daran, mit Nane eine Nacht unter einem Dach zu verbringen, dreht sich mir der Magen um. So wie die Dinge im Moment liegen, gibt es kein Entrinnen. 
 Die anderen sind zu erschöpft, um sich weiter Gedanken zu machen, doch ich komme nicht zur Ruhe. Ich liege noch lange wach, lausche den Geräuschen und finde mich dann doch irgendwann im Reich der Träume wieder.
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 Lennox und ich haben die Nacht auf dem Boden verbracht. Wir haben Nane das Sofa überlassen. Ich habe schlecht bis gar nicht geschlafen. Jede Sekunde habe ich damit gerechnet, dass wir angegriffen werden. Zum Glück haben wir uns nach den paar Tagen hier erholt und neue Kräfte für die Weiterreise gesammelt.
 Das gemeinsame Frühstück ist zu einem Ritual zwischen Pollys Familie und uns geworden. Wir begrüßen damit den neuen Tag. Davin und Nick löffeln genüsslich ihre Brühe, schneiden lustige Grimassen und fangen lautstark an zu lachen. Joseph lächelt zufrieden und streicht nacheinander über ihre Wangen. Lennox fängt meinen Blick auf und lächelt mich an. 
 Kurz darauf wird Nane wach und kommt zu uns herüber. Ihre Haare sind unordentlich zusammengebunden, doch insgesamt sieht sie besser aus, daher beschließe ich, offen mit ihr zu sprechen.
 »Wenn du es bis hier alleine geschafft hast, musst du einen ausgesprochenen Überlebenswillen haben«, sage ich und schenke ihr ein halbherziges Lächeln.
 »Wie ist es dir gelungen, das unsichtbare Netz zu überwinden?«, fragt Lennox.
 »Wo ich hergegangen bin, war kein unsichtbares Netz. Ich konnte mich überall frei bewegen.«
 Lennox stößt unter dem Tisch mein Bein an und ich versuche mir, nichts anmerken zu lassen. Wenn man das Netz nicht gesehen hat, wäre man doch normalerweise überraschter und würde nach dem Netz fragen. Das passt nicht zusammen. 
 »Hast du etwas erlebt oder jemanden auf deinem Weg getroffen?«
 Ich mustere ihre Körperhaltung und ihren Gesichtsausdruck, während sie mit uns am Tisch sitzt. Sie wirkt verletzlich, beinahe wie ein kleines Kind. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich ihr die Verletzlichkeit abkaufen. Ihr Körper mag in Mitleidenschaft gezogen worden sein, aber ihr Geist nicht. Sie weiß, was sie tut und sie macht nichts ohne Grund.
 »Um ehrlich zu sein, habe ich kaum etwas auf dem Weg mitbekommen. Ich hatte die ganze Zeit hohes Fieber und wurde getragen.« 
 Sie ist also nicht alleine unterwegs. Jeden Moment befürchte ich, dass ihre Begleiter durch die Tür auf uns zu stürmen.
 »Du wurdest getragen? Von wem?«, fragt Polly misstrauisch. 
 »Ich war mit zwei Männern auf der Flucht. Sie haben mich getragen«, beginnt sie zu schluchzen. Erste Tränen laufen ihr über das Gesicht. »Vor drei Nächten wurde ich wach und sie waren weg.« Bei diesen Worten fängt sie bitterlich an zu weinen.
 »Ich kann mich nur bruchstückhaft erinnern, aber sie haben mir grausame Dinge angetan, als ich zu schwach war, um mich zu wehren.« Wieder beginnt ihr Körper zu zittern.
 »Zum Schluss haben sie mich in den Dreck geworfen, wie ein Stück Müll«, presst sie hervor und beißt sich dabei auf die Lippe. 
 Entsetzt starre ich sie an. »Das ist schrecklich«, bringe ich hervor. 
 »Es muss dir nicht leidtun. Es hätte schlimmer enden können. Ich bin froh, noch am Leben zu sein.«
 »Es ist sehr schlimm, was dir passiert ist«, sagt Lennox. »Wer waren die Männer?«, möchte er wissen.
 »Ich sollte ins Arbeitslager transportiert werden und sie haben mich einfach nicht dort abgeliefert, sondern mitgenommen. Dann bekam ich plötzlich hohes Fieber und habe nicht mehr alles wahrgenommen.«
 Vielleicht hat sie sich wirklich geändert und ich habe ihr Unrecht getan? 
 Ich traue niemandem zu, sich solch eine Geschichte auszudenken. Den Schmerz fühlt sie eindeutig und ihre Emotionen sind so stark, dass ich mich ebenfalls schlecht fühle. 
 Lennox legt seine Hand auf meine Schulter und drückt leicht zu. Während ich meinen Gedanken nachhänge, wirkt Nane müde. Die Erschöpfung spiegelt sich in ihrem Gesicht.
 »Wir gehen jetzt zuerst zum Bach und ich helfe dir beim Waschen. Neue Kleidung habe ich auch noch für dich und die dreckigen Sachen können wir waschen«, sagt Polly voller Mitgefühl und nimmt Nane mit nach draußen. 
 In meinem Kopf herrscht Chaos. Vielleicht meinte Jenna sie mit ihren Worten. Nicht jeder geglaubte Feind ist einer. 
 »Wir müssen sie mitnehmen, sonst stirbt sie. Alleine hat sie keine Chance«, sage ich, bevor ich mir meine Worte anders überlege. 
 Trotz meiner bitteren Erfahrungen versuche ich, ihr eine Chance zu geben. 
 Als sie mit Polly vom Bach zurückkehrt, verkündet Lennox die freudige Botschaft. »Du kannst uns gerne auf unserem Weg begleiten.« 
 Sie trägt die Kleidung, die Polly ihr vorher übergeben hat. Sie steht wie ein unschuldiges Mädchen da, in ihrem Shirt und ihrem Rock. Nane freut sich und berührt mit den Fingerspitzen ihre Lippen. »Danke«, sagt sie leise.
 Ich kann mir nicht helfen, aber das unwohle Gefühl bleibt.
 »Wie habt ihr euch alle gefunden? Oder seid ihr alle zusammen geflohen?«, fragt sie leise und neugierig. 
 Ich zucke betont gleichgültig mit den Schultern. »Das war alles Zufall. Unsere Wege haben sich irgendwann gekreuzt.«
 »Und wohin wollt ihr?« Sie sieht mich mit hochgezogenen Augenbrauen an und ihre Augen funkeln bedrohlich.
 »Wir haben kein bestimmtes Ziel. Wir suchen einen Ort, an dem wir uns niederlassen können«, antworte ich langsam.
 Polly sagt gar nichts und lauscht unserem Gespräch. Ich versuche beharrlich, ein unverfänglicheres Thema zu finden. Doch mir fällt auf die Schnelle nichts ein, über was ich mich mit ihr unterhalten könnte. 
 Da war es wieder. Das wechselhafte Verhalten von Nane, bei dem immer alle Alarmglocken angehen. In einer Sekunde verletzlich und hilflos und in der nächsten Sekunde total fokussiert und ich fühle mich wie in einem Verhör.
 »Was ist aus deinen Eltern geworden?« Diese Frage bringt mich aus meinem Konzept und überrascht starre ich Nane an. Ich versuche die aufkommende Wut, die sich mit Panik mischt, in mir zu unterdrücken. Meine Hände ballen sich zu Fäusten.
 »Ich habe sie zurückgelassen«, antworte ich und drehe mich von ihr weg. Zu groß ist mein Schmerz, ich bringe es nicht fertig sie in mein Innerstes blicken zu lassen. Die Gedanken an meine Eltern gehören nur mir und den Menschen, die ich mag. 
 Polly sieht mich wissend an und nickt leicht. 
 Lennox steht auf und streckt mir seine Hand entgegen.
 »Lass uns ein Stück am Bach entlang gehen«, schlägt er vor. 
 Ich schaue ihn an und frage mich, wie alle nur so entspannt sein können. In mir tobt ein Sturm. Das komische Gefühl ist immer noch da. Selbst wenn sich Nane zu uns an den Tisch setzt, habe ich automatisch das Bedürfnis wegzugehen. In ihrer Nähe halte ich es nicht aus. Ich folge Lennox nach draußen. Wortlos lassen wir das Haus hinter uns zurück und folgen dem Trampelpfad zum Bach. 
 »Das ist eine heftige Geschichte, die Nane uns erzählt hat«, sagt er mit nüchterner Stimme und kratzt sich dabei am Kopf. »Glaubst du, sie ist wahr?« 
 Ich spüre seine auf mich gerichteten Augen. Mit meiner Antwort lasse ich mir Zeit. »Wieso sollte sich jemand eine so grausame Geschichte ausdenken? Es muss schrecklich gewesen sein, was sie erlebt hat«, sage ich mitfühlend. »Allerdings rät mir mein Bauchgefühl zur Vorsicht. Ich kenne sie anders. Sie ist abgebrüht und hinterhältig gewesen«, erwidere ich skeptisch. »Menschen ändern sich nicht von heute auf morgen.«
 Er hält an und bleibt ganz dicht vor mir stehen.
 »Dann höre auf dein Bauchgefühl«, sagt er und nimmt meine Hand. Anschließend spazieren wir Hand in Hand am Bach entlang.
 Seine Finger, die meine umschließen, dieses Gefühl fühlt sich inzwischen vollkommen normal und vertraut an.
 »Ich kann nur hoffen, dass Polly mich versteht und mir meine Skepsis nicht übel nimmt. Nachdem Nane ihre Geschichte erzählt hat, umsorgt Polly sie wie ein Kind.«
 »Polly weiß ganz genau, was sie macht. Sie lässt niemals wieder zu, dass ihre Kinder gefährdet werden. Vermutlich sieht sie einen eventuellen Feind lieber von vorne als von hinten.«
 Während wir spazieren gehen, lausche ich den Geräuschen und versuche mich zu entspannen. 
 »Im Königreich herrschen andere Bedingungen. Vielleicht hat Jakob sie geblendet und beeinflusst. Er ist unberechenbar und daher werde ich ihr eine zweite Chance geben. Ich werde aber gezielt mit ihr über das sprechen, was im Königreich vor sich geht. Ich möchte gerne herausfinden, was sie weiß.« 
 »Wenn sie es aufrichtig meint, wird sie die zweite Chance nutzen. Manchmal muss man das Vergangene loslassen und seinen Dämonen verzeihen.« 
 Lennox schenkt mir Inspiration, ein besserer Mensch zu werden. Beim Weitergehen scherzt er mit mir und gibt mir Mut und Hoffnung. Er zeigt mir, dass alles ganz anders sein kann. 
 »So weit sind wir noch nie vom Haus entfernt gewesen«, sage ich und schaue mich um. 
 »Es ist sehr schön hier, aber wir drehen besser um. Nane sollte nicht zu lange mit den anderen alleine bleiben«, antwortet Lennox.
 Noch bevor wir uns umdrehen, hören wir Stimmen. Lennox zieht mich vorsichtig ins hohe Gras am Ufer. Mir bleibt vor Schreck die Luft weg. Wir ducken uns und tauschen schockierte Blicke. Vorsichtig blicken wir in die Richtung, aus der die Stimmen kommen.
 »Da vorne«, flüstert Lennox und deutet zur Uferböschung auf der anderen Seite. 
 Zwei Männer sitzen im Schatten eines großen Hügels am Bachufer und versuchen einen Fisch zu fangen. Ich erkenne sie sofort. Es sind unsere brutalen Verfolger. Wir konnten ihnen nur entkommen, indem wir die Klippe heruntergesprungen sind.
 In mir zieht sich alles zusammen. Die Erinnerungen sind wieder da, diese Männer schrecken vor nichts zurück.
 »Wann meldet Nane sich denn endlich?«, sagt der Mann, der dem Bach am nächsten sitzt. Ihm gegenüber sitzt sein jüngerer Begleiter. Mein Herz macht einen Satz. Mein Bauchgefühl hat mich nicht betrogen. Ich habe es geahnt, allerdings habe ich gehofft, dass ich mich irre. Die Männer trinken eine braune Flüssigkeit aus einer Glasflasche.
 »Sie wird ihre Gründe haben, weshalb sie sich nicht meldet«, sagt der Jüngere von beiden.
 »Du hast recht, Vertrauen gewinnen dauert ein paar Tage. Aber danach schlagen wir zu und machen die Verräter fertig. Ein weiteres Mal lassen wir sie nicht entkommen.«
 »Du kennst den Auftrag. Wir müssen wissen, wer ihnen zur Flucht verhilft und wo der Treffpunkt ist. Irgendwo werden sie sich sammeln. Wir wollen nicht zwei Ratten, sondern das ganze Rattennest.«
 »Aber sobald wir es wissen, kann ich mit ihnen machen, was ich will.«
 »Danach hast du freie Hand.« Ich erkenne, wie der ältere Mann sein Messer hebt, es spiegelt sich im Sonnenlicht. Er hält es demonstrativ an die Kehle und macht eine ruckartige Bewegung. Sie wollen uns die Kehle aufschlitzen. Der Jüngere fängt daraufhin an zu lachen.
 »Sei leise, sonst entdecken sie uns noch.« 
 »Wir halten genügend Abstand. Bis hierhin werden sie nicht laufen.«
 Panisch weiche ich zurück. Lennox umfasst meine Schultern und zieht mich zu sich.
 »Du hattest recht«, flüstert er mir zu. 
 Wir treten geräuschlos den Rückweg an. Wie Schnecken kriechen wir am Ufer entlang, bis wir uns sicher fühlen. Wir laufen von einem Feind zum nächsten. Wenn ich an Polly, Joseph, Davin und Nick denke, muss ich meine Tränen zurückhalten. Ich habe ein flaues Gefühl im Magen.
 »Was sollen wir jetzt machen?«, frage ich Lennox und die reine Panik spricht aus mir. 
 »Wir müssen handeln. Jetzt.«
 »Aber wie?«, frage ich mit meinen Gefühlen auf der höchsten Panikstufe. 
 »Wir müssen sie austricksen. Mit ihren eigenen Waffen schlagen und dann so schnell wie möglich das Weite suchen. Nane darf auf keinen Fall zu den Männern gehen. Ich rede mit Joseph und du mit Polly. Niemand darf uns etwas anmerken.«
 »Sehr witzig. Schau mich an. Sobald ich sehr nervös bin, werde ich rot. Polly wird sofort merken, dass etwas nicht stimmt. Man kann mir meine Stimmung auf dem Gesicht ablesen.«
 »Das meinst du nur. Es ist aber nicht so. Du siehst toll aus, mach dir nicht so viele Gedanken.«
 »Pah, ich sehe aus wie eine überreife Tomate, die einen Salto dreht«, sage ich ernst.
 »Sie wird dich nicht darauf ansprechen.«
 »Wir werden sehen«, sage ich und zucke mit den Schultern. »Was ist, wenn uns nicht schnell ein guter Plan einfällt? Wie wollen wir sie überlisten?«
 Lennox schweigt. Wir wissen beide, was dann geschehen wird. 
 »Wir schaffen es«, beteuert er. »Ich habe eine Idee«, sagt er und zieht mich hinter sich her.
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 Als das Haus in unser Sichtfeld kommt, bleibt Lennox abrupt vor mir stehen und ich knalle fast in ihn hinein. Er lässt meine Hand los und bleibt eine Armlänge vor mir stehen.
 »Spiel gleich mit, egal was ich sage, ich meine es nicht ernst«, sagt er und setzt anschließend einen wütenden Blick auf. 
 Er geht schnell los und schafft einen Abstand zwischen uns. Ich laufe ihm wie ein treuer Hund hinterher und meine Atmung beschleunigt sich. Niemand darf uns etwas anmerken, davon hängt unser Leben ab. Wenn Nane Alarm schlägt, dann sind wir verloren. 
 Während ich auf die anderen zugehe, beobachte ich, wie Polly liebevoll ihre Kinder in den Arm nimmt und mir schnürt sich die Kehle zu. Niemand wird ihnen jemals wieder etwas antun. Das schwöre ich.
 »Was ist los?«, fragt Polly schockiert und schaut erst Lennox und dann mich an. Ihr Blick bleibt auf meinem Gesicht hängen. Sie hat sofort gemerkt, dass etwas anders ist.
 »Wir haben uns gestritten«, gibt Lennox niedergeschlagen zu.
 »Lara, hast du geweint?«, fragt sie mich und sendet böse Blicke in die Richtung von Lennox.
 »Er hat mich mit seinen Worten verletzt«, lüge ich dreist und schniefe dabei.
 Unsere Vorstellung hätte einen Preis verdient und ich bin Lennox sehr dankbar. Er macht das nur, damit niemand meine Aufregung bemerkt. Jedoch fühle ich mich unwohl dabei, zu lügen, aber in diesem Fall handelt es sich um eine Notlüge, um Pollys Leben und das ihrer Familie zu schützen. Sie wird es verstehen, wenn ich es ihr hinterher erzähle. 
 Nane steht neben Polly und beobachtet uns genau.
 »Was hast du zu ihr gesagt?«, möchte Joseph von Lennox wissen.
 »Das geht euch nichts an. Es ist eine Sache zwischen Lara und mir.«
 Ungläubig schaut Joseph Lennox an. »Lass uns ein paar Schritte gehen, mein Freund. Du bist ja nicht wiederzuerkennen.«
 »Über Lara kann man sich nur aufregen. Sie zerrt an meinen Nerven«, sagt er wütend in meine Richtung, extra einen Ton lauter.
 »Gleichfalls!«, rufe ich ihm noch lauter hinterher. Lennox und Joseph entfernen sich von uns. Davin und Nick folgen ihnen und Davin fragt, ob wir heute nochmal die Tanzschritte üben können. Danach sind sie zu weit weg, um etwas zu verstehen.
 »Was ist denn mit euch los?«, fragt Polly erstaunt und klemmt sich ihre Haare hinters Ohr. Eine Strähne hat sich gelöst.
 »Ich möchte nicht darüber sprechen«, antworte ich kurz und beschließe, das Thema zu wechseln. 
 »Was macht ihr beiden Schönes?«, frage ich Polly und Nane.
 »Wir unterhalten uns nur«, antwortet Nane beiläufig.
 Ich horche auf. »Über was denn?«
 »Über unsere Flucht«, sagt Polly ruhig. Ich stocke und boykottiere ihren nächsten Satz.
 »Nane, ich habe dich noch gar nicht gefragt, wie es dir heute geht?« Meine Stimme versuche ich so ruhig, wie möglich zu halten.
 Mir kommt es so vor, als ob ich während der Flucht verlernt habe, meine Gefühle für mich zu behalten.
 »Ich habe heute Nacht erstaunlich gut geschlafen. Zum ersten Mal seit Langem habe ich mich sicher gefühlt«, sagt sie munter und lächelt großzügig. Eine Spur zu munter, meiner Meinung nach. 
 »Das glaube ich dir gerne«, sage ich einen Ton zu barsch. Ich räuspere mich und muss dringend meine Gefühle unter Kontrolle bekommen.
 »Nane, du könntest mir helfen, die Wäsche abzunehmen. Ich denke, du bist wieder fit genug dafür. Lasst uns zum Bach gehen«, fordert Polly uns auf und rettet mich damit aus der gefesselten Situation.
 Nane hebt abschätzig ihre Augenbrauen und nickt. Wir gehen gemeinsam zum Bach. Auf dem Weg zur Badestelle gelingt es mir, mich zu beruhigen. Meine Wangen fühlen sich nicht mehr heiß an. 
 »Bei deiner Kleidung ging der Dreck nicht vollständig heraus. Am besten weichst du sie noch einmal im Bach ein«, sagt Polly zu Nane.
 Ohne es zu wollen, atme ich hörbar aus. 
 »Bitte beantworte mir eine Frage«, sagt Polly, während Nane sich dem Bach zuwendet. Ihre Stimme wird dabei immer leiser. »Was ist mit dir los? So kenne ich dich nicht«, flüstert sie beinahe tonlos.
 Ich drehe mich zu ihr um und schaue ihr in die Augen.
 »Vertraue mir einfach«, sage ich und atme dabei ganz tief ein. 
 »Sie belügt uns?«, hakt sie vorsichtig nach und schlägt sich erschrocken mit einer Hand vor den Mund.
 »Hast du etwas von den Nachrichten, die wir erhalten und den Hunden erzählt?« 
 Sie schüttelt leicht den Kopf und ich lächele sie an. Ich nicke und gähne anschließend lautlos. Dabei strecke ich meine Arme in alle Richtungen.
 Nane beobachtet uns und beugt sich vor, um unser Gespräch zu belauschen. Polly bemerkt es durch mein Verhalten und schenkt mir ein charmantes Lächeln. Sie ist meine Freundin, eine wahre Freundin und wir verstehen uns wortlos. Ich erkenne ein Funkeln in ihren Augen. 
 Sie streichelt über meine Schulter. »Mach dir keine Sorgen, Lennox wird sich schon beruhigen.«
 »Ich hoffe es sehr«, antworte ich.
 »Hier ist es wirklich schön«, sagt Nane und hängt die nasse Wäsche auf. »Wie sieht euer weiterer Plan aus?«
 Polly schaut Nane ruhig an. »Uns gefällt es hier richtig gut und vielleicht bleiben wir einfach hier, denn das Land ist fruchtbar. Wir haben hier alles, was wir brauchen. Die Kinder sind an diesem Ort glücklich«, sagt Polly und nimmt den Wäschekorb an sich. 
 Sie liefert eine schauspielerische Meisterleistung ab. Beinahe hätte ich Beifall geklatscht. Nane blickt sie mit einer Mischung aus Überraschung und Entsetzen an.
 »Das hört sich nach einem guten Plan an«, sagt Nane jetzt deutlich angespannt. 
 Sie erreicht ihr Ziel nicht. Das sind nicht die Antworten, die sie hören will. Wir müssen vorsichtig sein. Mir wird auf einmal klar, dass sie sich ebenso unwohl in ihrer Haut fühlt wie ich. Wenn sie nicht an weitere Informationen gelangt, holt sie ihre Gefährten und wir sind in der Falle. Hoffentlich wird alles gut.
 Vor den Kindern wahren wir den Schein und lassen uns nichts anmerken. Nanes Fragen beantworten wir nur beiläufig und warten auf ihre Reaktion. Der restliche Tag vergeht wie im Flug. Die Kinder spielen mit einem Erde-Sand-Gemisch und Wasser. Polly, Nane und ich säubern das Gemüsebeet. Polly umklammert mit ihrer Hand die Schaufel so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortreten. Nane ist erstaunlich schnell wieder bei Kräften und unterstützt uns bei der täglichen Arbeit. 
 Lennox und Joseph sind am Bach, um Fische zu fangen. Sie sind stets in Sichtweite und ich bemerke ihre Blicke.
 »Ich vertrete mir mal kurz die Beine«, sagt Nane und entfernt sich von uns.
 Ich rappele mich mühsam vom Boden hoch und reibe mit meiner Hand über die verletzte Schulter. Sie hat sich gut erholt. 
 »Ich halte das für keine gute Idee. Du bist noch sehr schwach«, entgegne ich ihr.
 »Ich gehe nur ein paar Schritte am Bach entlang und brauche ein bisschen Zeit für mich. Ich bin es nicht gewohnt von so vielen Menschen umgeben zu sein, zumindest nicht in letzter Zeit.«
 Panisch schaue ich zu Lennox und er nickt mir beruhigt zu.
 »Polly, es ist so weit«, warne ich sie leise und sie geht zu Joseph und den Kindern. 
 »Wir machen wohl alle besser eine Pause«, sage ich laut und bestimmend. 
 Nane reagiert nicht auf meine Worte und geht einfach weiter. Eine unangenehme Sekunde lang habe ich das Gefühl, sie gibt ihren Begleitern bereits jetzt ein Zeichen. 
 Doch plötzlich taucht Lennox neben ihr auf. In Windeseile hat er sie eingeholt und steht neben ihr. Erschrocken zuckt sie zusammen. Noch bevor sie reagieren kann, hält er ein Tuch vor ihre Nase und sie sackt nach wenigen Sekunden in seinen Armen zusammen. Behutsam legt er sie auf den Boden und hält eine kurze Zeit weiter das Tuch vor ihr Gesicht. Ich beobachte die Szene und sehe, wie er danach auf uns zu rennt, so schnell wie seine Beine ihn tragen können. Ich bemerke seine Panik in den Augen. 
 Wir sind in großer Gefahr und müssen den Ort sofort verlassen.
 »Beeilt euch. Schnappt alles, was ihr tragen könnt. Wir müssen hier weg und sind in höchster Gefahr«, ruft er uns beim Laufen zu. 
 Einen Moment muss ich schmunzeln, derselbe Satz schwirrte mir eben auch im Kopf herum. Wir laufen im Eiltempo zum Haus, vor Aufregung muss ich mich beinahe übergeben. Innerhalb der nächsten Sekunden greifen wir unsere Sachen und das Nötigste. Unbemerkt haben wir im Laufe des Tages gute Vorarbeit geleistet und die Rucksäcke mit frischen Lebensmitteln und Wasser bestückt.
 »Was hast du mit ihr gemacht?«, frage ich Lennox, als er sich die Rucksäcke umschnallt.
 »Ich habe sie mit einem Narkosemittel betäubt«, gibt er zu und schaut dabei auf den Boden.
 »Du musst dich nicht schlecht fühlen, du hattest keine andere Wahl. Wie lange ist sie bewusstlos?«
 »Das sagt sich so leicht. So etwas habe ich noch nie vorher gemacht. Sie wird ein paar Stunden bewusstlos sein. Damit können wir einen Vorsprung aufbauen.«
 »Ist es gefährlich für sie?«
 »Es kommt auf die Menge an. Zu viel ist tödlich und bei zu niedriger Dosierung wird einem nur schummerig. Ich habe bei der Entwicklung dieses Mittels mitgewirkt und weiß daher genau, wie viel ich einsetzen muss. Wenn sie aufwacht, fühlt sie sich ausgeschlafen und munter.« 
 Die Sonne geht bereits unter. Im Schutz der Nacht können wir schnell und unbemerkt vorankommen. 
 »In welche Richtung gehen wir?«, fragt Joseph mit etwas zu lauter Stimme.
 »Bitte nicht so laut sprechen. Wir wissen nicht, wo sich die beiden Männer aufhalten«, fordere ich ihn auf. »Wir gehen zum großen Berg.«
 Wir gehen so schnell wie wir können und lassen wieder einen Ort zurück, an dem ich mich sehr wohlgefühlt habe. Es spielt aber alles keine Rolle. Hauptsache die Menschen sind bei mir. Ein Gedanke spricht wie eine innere Stimme zu mir. Du fühlst dich dort wohl, wo Lennox ist. 
 Die Männer tragen die Jungs. Polly und ich jeweils vorne und hinten einen Rucksack. Meine Beine brennen bereits nach kurzer Zeit, jedoch lasse ich mir nichts anmerken. 
 Mein Körper ist voller Adrenalin und die Angst treibt mich voran. Wir gehen bergauf durch offenes Gelände. Das ist für unseren Weg wunderbar, gleichzeitig bietet die Landschaft kaum Deckung. Tagsüber wären wir wohl leichte Beute gewesen. Die Kinder sind von dem Geschaukel eingeschlafen. Die Aufregung erschöpft sie und auch uns. Die einzige Lichtquelle bildet inzwischen das schwache Mondlicht. Ich presse die Hand auf den Oberkörper, um mich zu beruhigen.
 Die Situation kommt mir unwirklich vor. Gestern haben wir ruhig zusammengelebt und heute sind wir wieder in der Wildnis unterwegs. Ich wusste, dass der Tag kommen wird, insgeheim hatte ich aber gehofft, es dauert noch etwas. 
 Nach einigen Stunden sind wir alle erschöpft und gehen im Schneckentempo weiter. Jetzt fordert der hohe Adrenalinspiegel seinen Tribut. Wir sind müde, können uns aber noch keine Pause erlauben. Unser Leben hängt davon ab. Die Last der Rucksäcke und der Kinder auf dem Rücken ist nicht zu unterschätzen, dazu kommt die Sicht bei Nacht. Man muss sich doppelt so stark konzentrieren.
 Nachdem wir bestimmt weitere zwei Stunden marschiert sind, sagt Lennox: »Ich denke wir können uns jetzt eine kurze Pause erlauben.« 
 Ich atme erleichtert aus. Wir schlagen unser Lager in einiger Entfernung zum Bach auf, nahe genug, um ihn nicht zu verlieren, aber zu weit weg, um von dort aus gesehen zu werden. Polly und Joseph legen die Kinder auf einer Decke ab und legen sich zu ihnen. Dabei halten sie die Jungs fest als würde sie ihnen jemand im Schlaf wegnehmen. Die Anspannung fällt von mir ab und hinterlässt Müdigkeit.
 »Ich halte Wache und passe auf«, sagt Lennox und setzt sich neben mich. Ich ziehe die Knie an den Oberkörper und rolle mich zusammen. »Wie geht es dir?«, frage ich ihn flüsternd.
 »Niemals hätte ich zugelassen, dass euch etwas passiert«, antwortet er aufgeregt.
 »Ich weiß«, sage ich auf einmal völlig ruhig und ich schiebe meine Finger zwischen seine. Im nächsten Moment schlafe ich ruhig ein.
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 Immer noch aufgewühlt streiche ich mit meiner freien Hand durch mein Haar. Mein Kopf ist voller Gedanken, er fühlt sich überfüllt an und ich reibe über die stark pochenden Schläfen. Eine Stille hat sich ausgebreitet. Alle schlafen ruhig. 
 Habe ich mich jemals so elend gefühlt? Ich habe einen Menschen vorsätzlich betäubt. Ob ein Mensch gut oder böse ist, darf einen Mediziner nie beeinflussen. Ich habe geschworen jedes Leben zu schützen. Diese Bilder muss ich aus dem Kopf bekommen. Es kann so definitiv nicht weiter gehen. Der Weg muss bald enden.
 Bewegungslos sitze ich neben Lara und lausche ihren Atemzügen. Ich spüre das Verlangen immer in ihrer Nähe zu sein. Ihre strahlenden Augen berühren mein Herz und sie liegt neben mir. Schöner und mutiger als jemals zuvor. Ich schließe die Augen und atme tief ein.
 Es fällt mir schwer, mich auf etwas zu konzentrieren. Immer wieder schweifen meine Gedanken zu meiner Mutter. Aufgrund ihrer Stellung habe ich sie während meiner Kindheit nicht oft sehen können. Es gab Personal im Königshaus, welches sich ausschließlich um mich gekümmert hat. 
 Ab und zu ließ meine Mutter sich dennoch sehen. Die Erinnerungen an meine ersten Lebensjahre sind verblasst, aber je älter ich wurde, desto öfter besuchte sie mich. 
 Wie an jenem Tag. Ein Tag, der alles ins Rollen brachte. Wir saßen zusammen, um ein Stück Kuchen zu essen. Wie gewöhnlich herrschte beim Essen zunächst vollkommene Stille.
 »Es wird Zeit, dass du deine zukünftige Frau kennenlernst«, unterbrach sie die Stille. 
 Vor Schreck hatte ich mich am Kuchen verschluckt. Durch das Husten brauchte ich einen Moment, um zu antworten. 
 »Wie bitte?«, fragte ich entsetzt.
 »Du hast mich schon verstanden.«
 »Mutter, bitte.«
 »Es ist alles gesagt.« Mit diesen Worten verließ sie den Raum und ließ mich alleine zurück. Eine Wut breitete sich in mir aus. Wie kann sie mich so vor vollendete Tatsachen stellen? Die ganze Nacht lag ich wach. Mit einem festen Entschluss ging ich am nächsten Morgen zu ihr.
 »Guten Morgen Mutter.« Sie saß auf einem Sessel und schaute aus dem Fenster hinaus in den Garten.
 »Mutter«, versuchte ich es erneut. Von ihr kam keine Reaktion.
 »Warum reagierst du nie, wenn ich dich anspreche«, fragte ich in lauterem Tonfall.
 »Vermutlich, weil mir deine Worte nicht gefallen werden.« 
 Sie kennt mich gut. Trotzdem fasste ich in diesem Moment meinen ganzen Mut zusammen.
 »Ich werde deinem Wunsch entsprechen und heiraten, aber meine Frau suche ich mir selbst aus.«
 Empört drehte sie sich zu mir um. »Aber Lennox. Ich habe schon jemanden ausgewählt.« 
 »Es ist alles gesagt Mutter.«
 Dieses Mal verließ ich den Raum, ohne ein Wort und lies sie alleine zurück. 
 Eine Stunde später stand sie unangekündigt in meinem Zimmer. Ein Hauch eines Lächelns spielte um ihre Mundwinkel.
 »Wie stellst du dir das vor?«
 »Ich mische mich unter die Bevölkerung und lerne so die Frauen des Königreiches kennen, völlig frei und ohne den Druck, als normaler Bürger, nicht als Prinz.« 
 Sie schaute mich emotionslos an und drehte sich um. 
 »Du hast nur wenig Zeit für dein Abenteuer. Wähle weise. Du entscheidest über deine Zukunft«, sagte sie und verließ den Raum. Mit dem heutigen Wissen hörte sich das wie eine Drohung an.
 In gewissen Situationen hatte ich das Gefühl, sie ist stolz auf mich, aber in genauso vielen Situationen galt ihr Interesse nicht mir. Ihre Worte gewinnen jetzt umso mehr Sinn. Ich entscheide über meine Zukunft.
 Ich verstehe einfach nicht, warum sie mich tot sehen möchte. Mit welcher Entscheidung habe ich sie verärgert? Ganz tief im Innern wird mir bewusst, dass ich diese Frau gar nicht kenne. Es lässt ihr anscheinend keine Ruhe, ob ich noch lebe. 
 Ich habe den Blick von Nane gesehen, sie hat mich von oben bis unten gemustert. Mit Lara hatte sie nicht gerechnet, sie war überrascht sie zu sehen. Ihr Besuch galt mir. Meine Mutter scheint nicht aufzugeben, bis sie ihr Ziel erreicht hat. Nur, was ist ihr Ziel?
 »Du bist dran mit Schlafen. Ich übernehme die Wache«, flüstert Joseph mir zu. Er ist in so kurzer Zeit mein Freund geworden, ohne etwas zu hinterfragen. Das rechne ich ihm hoch an.
 Er sitzt inzwischen aufrecht neben seiner Familie. 
 »Danke«, antworte ich leise und versuche trotz der Dunkelheit, Laras Gesicht zu erkennen. 
 Unsere Finger sind immer noch verflochten. Ich lege mich neben sie, dennoch halte ich einen kleinen Abstand ein. Die Müdigkeit überlagert meine Gedanken, bis ich schließlich einschlafe.
   Kapitel 31
  
  
  
  
 Ich öffne ein Auge, um die Tageszeit zu überprüfen. Die ersten Sonnenstrahlen schimmern über uns und alles um uns herum wirkt friedlich. Neben den Geräuschen der Natur herrscht Stille, sie erlaubt mir jedes Geräusch wahrzunehmen. Meine Schulter schmerzt vom Liegen auf dem harten Untergrund. Wenige Sekunden gönne ich mir noch, dann richte ich mich auf.
 »Guten Morgen zusammen«, sage ich zu Polly und den Kindern. Die Strapazen der letzten Nacht spiegeln sich auf ihren Gesichtern.
 »Wo sind Lennox und Joseph?«, frage ich und streiche mir durch meine zerzausten Haare.
 »Hiermit geht es besser«, erwidert Polly und wirft mir die Haarbürste zu. »Sie schauen sich die Umgebung an.«
 »Danke«, antworte ich kurz und versuche, die Knoten zu lösen.
 »Warte«, ruft sie mir zu und setzt sich in Bewegung. »Das kann ich nicht mit ansehen. Du reißt dir deine Haare alle heraus.«
 Vorsichtig befreit sie mein Haar von den Knoten und fertigt mir einen geflochtenen Zopf. Als wir Schritte hören, zucken wir beide zusammen.
 »Alles ist gut, wir sind es nur«, höre ich Josephs Stimme. Er geht auf Polly und seine Kinder zu und begrüßt alle. 
 Lennox kommt auf mich zu. »Habt ihr etwas entdeckt?«, frage ich ihn neugierig. 
 »Nein, wir haben nichts und niemanden gesehen, aber wir sollten nicht länger hierbleiben. Unser Vorsprung ist nicht sonderlich groß. Inzwischen wird Nane aufgewacht sein und womöglich verfolgen sie uns bereits.« 
 Die Sorge in seinem Blick entgeht mir nicht. Wir packen alles zusammen und essen etwas. Mehr als ein Stück Obst für jeden ist nicht möglich, zu sehr sitzt uns die Zeit im Nacken. Wir dürfen unser Glück nicht herausfordern und müssen aufbrechen. Ein Feuer konnten wir aus Sicherheitsgründen nicht entzünden. Ich drehe mich zu Lennox um, er trägt Davin huckepack, Joseph trägt Nick. Seite an Seite geht er mit Lennox voraus.
 Die Zeit bis zum nächsten Wald vergeht rasend schnell. Die Kinder schneiden sich Grimassen zu, wenigstens die beiden haben Spaß. Es ist wunderschön mit anzusehen, wie Lennox mit den Kindern spielt und immer wieder neue Ideen hat, um die beiden abzulenken. Er gestaltet alles als ein großes Abenteuer für die beiden. Sie mögen ihn sehr. 
 Heute fühle ich mich ausgelaugt und müde. Keine Ahnung weshalb. Für diese Umstände habe ich trotzdem relativ gut geschlafen. Mit jeder weiteren gefährlichen Situation begreife ich mehr, welche Konsequenzen diese Flucht mit sich bringt.
 »Lara, was ist los?«, reißt Polly mich aus meinen Gedanken.
 »Es ist alles gut. Heute ist einfach nicht mein Tag.«
 »Du kannst es mir ruhig erzählen. Ich merke, dass dich irgendetwas bedrückt.«
 Ich räuspere mich. »Du kannst wirklich hartnäckig sein«, antworte ich ihr. 
 »Das ist die Aufgabe einer Freundin.« 
 Und da wird es mir bewusst. Polly hört mir nicht einfach nur zu, sie versteht auch, was ich meine. Das habe ich mir immer gewünscht. Polly und ihre Familie haben Lennox und mich direkt mit offenen Armen empfangen, es gab keine Vorverurteilung oder Abneigung. Ihre Worte sind aufrichtig und ehrlich gemeint. Dieser Satz von ihr bedeutet mir unendlich viel. Ich kann meine Freude nicht in Worte fassen.
 »Du bist ein besonderer Mensch Polly und ich freue mich über deine Freundschaft. Ich danke dir für alles.« 
 »Ich danke dir. Du bist ebenfalls besonders und liebenswert. Lass dir das von niemandem nehmen. Was bedrückt dich denn?«, fragt sie und hakt sich bei mir unter. 
 »In der letzten Zeit habe ich immer weniger an meine Eltern gedacht. Der Gedanke an sie verursacht mir zu große Schmerzen. Diese Ungewissheit, wie es ihnen geht oder wo sie sind, lassen mich nicht zur Ruhe kommen. Es ist, als wenn ich mir nicht gestatte, schöne Momente zu genießen, weil ich nicht weiß, wie es ihnen geht. Vielleicht durchleben sie in diesem Moment etwas Schreckliches, während ich hier mit euch fröhlich bin. Verstehst du das?«
 »Selbstverständlich verstehe ich das«, sagt sie mitfühlend.
 »Gleichzeitig musst du dich auch fragen, ob deine Eltern es wollen würden, dass du dich so quälst. Das ist nicht gut und du wirst dadurch irgendwann krank. Du brauchst alle deine Kräfte, um weiter zu kommen. Wir leben und dafür müssen wir jeden Tag dankbar sein und das Beste daraus machen.«
 »Das stimmt und meine Eltern würden es nicht gut finden, wenn sie mich so sehen würden. Wer sieht schon sein Kind gerne leiden?«
 »Dann sieh nach vorne. Manchmal wird man auch vom Leben überrascht und wer weiß, vielleicht treffen wir deine Eltern hinter dem nächsten Hügel. Die Hoffnung sollte man niemals aufgeben, so lange man nicht vom Gegenteil überzeugt wird. Du vermisst sie und das ist ganz normal. Du darfst aber trotzdem glücklich sein.«
 »Die Erinnerungen sind heute sehr präsent und die beiden fehlen mir einfach sehr.«
 »Erinnerungen sind mächtig. Glaube mir, ich weiß, wovon ich spreche. Ereignisse, die mit starken Emotionen verbunden sind, bleiben im Gedächtnis. Du empfindest viel für deine Eltern und stehst ihnen nahe. Deine Familie ist ein Vorbild für mich. Ich wünsche mir, dass meine Kinder zu mir später auch so ein inniges Verhältnis haben, wie du zu deinen Eltern.« 
 »Dieses gute Verhältnis hast du doch jetzt schon. Die Kinder lieben dich«, antworte ich kurz.
 »Ich arbeite täglich daran«, sagt sie und schenkt mir ein großzügiges Lächeln. 
 »Lara, du bist nicht alleine, du hast Joseph, die Kinder und mich und es gibt da jemanden, der dich auch sehr gerne mag, wenn nicht sogar mehr für dich empfindet, würde ich behaupten.« 
 »Wen meinst du?« 
 »Lennox, wen sonst?«
 Ich lache gezwungen. »Der Gedanke ist schön, aber Lennox liebt eine andere Frau. Wir sind nur Freunde.«
 Sie sieht mich ungläubig an. »Das glaube ich nicht.«
 »Das kannst du ruhig glauben, vor dem Zugunglück wollte er einer anderen Frau einen Antrag machen.« 
 Es laut auszusprechen fühlt sich komisch an. Der Schmerz trifft mich völlig unvermittelt. In der ganzen Zeit konnte ich diese Gedanken gut verdrängen, aber jetzt ist alles wieder da. Über Pollys Schulter hinweg sehe ich Lennox und Joseph, wie sie die Kinder zum Lachen bringen.
 »Das glaube ich niemals«, sagt sie und schüttelt energisch den Kopf.
 »Er hat es mir selbst erzählt. Es ist die Wahrheit.«
 »Es ist mir egal. Ich werde es trotzdem niemals glauben. Du musst etwas falsch verstanden haben und wenn es doch wahr sein sollte, dann haben sich seine Gefühle verändert, zu deinen Gunsten«, sagt sie herausfordernd. 
 Dieses Mal schüttele ich mit dem Kopf. 
 »Ich sehe, wie er dich ansieht und wie er sich dir gegenüber verhält. Er hütet dich wie einen Schatz und lässt dich keine Sekunde aus den Augen.«
 In diesem Moment blicke ich zu Lennox und sehe, wie er mich anschaut. Er schenkt mir ein Lächeln und wendet sich dann wieder Joseph zu.
 »Was hat er denn über den Antrag zu dir gesagt? Kannst du dich an den genauen Wortlaut erinnern?«, fragt Polly und ich merke, wie ich ihre Neugier geweckt habe.
 »Ich habe ihn zu Beginn unserer Reise gefragt, ob er verlobt ist. Er meinte, es hätte jemanden gegeben, dem er einen Antrag gemacht hätte, aber durch das Zugunglück ist es nicht dazu gekommen.«
 »Wenn er eine andere Frau lieben sollte, warum sollte er dich auf deiner Flucht begleiten?«
 »Aus Freundlichkeit und Pflichtbewusstsein vielleicht?«
 »Wenn du jemanden richtig und aufrichtig liebst, dann möchtest du immer in seiner Nähe sein und würdest ihn nie zurücklassen, auch nicht aus Pflichtbewusstsein einem anderen Menschen gegenüber. Ich wette, er wollte dir einen Antrag machen. Wie hat er sich vorher verhalten?«
 »Es war komisch zwischen uns. Wir haben länger nicht miteinander geredet. Doch an dem Abend der Flucht stand er plötzlich vor unserem Haus und wollte dringend mit mir sprechen. Es war ihm sehr wichtig.«
 »Was wollte er denn mit dir besprechen?«
 »Das habe ich ihn nicht mehr gefragt.«
 »Also Lara, du stehst deinem Glück selbst im Weg. Frage ihn und warte nicht so lange, dann bekommst du Gewissheit in dein Gefühlschaos. Denn mir entgeht auch nicht, wie du ihn ansiehst.«
 »Ach hör doch auf«, winke ich ab und merke, wie ich rot werde. »Ein paar Mal wollte ich mit ihm sprechen, aber er ist auch während der Flucht komisch. Er wechselt immer das Thema, wenn es um seine Vergangenheit geht, als wenn ihn irgendetwas belastet. Irgendetwas liegt ihm auf dem Herzen und er verschweigt es.«
 »Wenn er soweit ist, wird er mit Sicherheit offen mit dir sprechen. Habe Vertrauen und höre auf dein Herz.« 
 »Ich versuche es«, antworte ich und löse ihren Arm, um ein bisschen Abstand einzunehmen. Während wir weitergehen, denke ich noch länger über unser Gespräch nach.
 Die Landschaft um uns herum ist saftig grün. Durch unsere lange Reise habe ich das Gefühl, bereits jeden Baum persönlich zu kennen. Hier ist fruchtbarer Boden, um Getreide anzubauen. Was würde ich jetzt dafür geben, ein Stück Brot zu essen. Ich habe Hunger, sogar großen Hunger. Polly steckt den Kindern immer wieder Rohkost oder Obst zu. Wir Erwachsenen halten uns zurück und sparen die Vorräte. Nach einer Weile schließt sie wieder zu mir auf. 
 »Also gibst du jetzt endlich zu, dass du in ihn verliebt bist?«
 »Du bist einfach schlimm. Ich nehme die Lobeshymne über dich zurück. Vergiss, was ich dir vorhin gesagt habe«, scherze ich.
 Mein Blick wandert zu Lennox, wie er behutsam Nick die Wasserflasche angibt und eine Geschichte erzählt. Die Jungs hören ganz gespannt zu. Sie handelt von einem Zauberer in einer Zauberwelt. 
 »Ich bin in ihn verliebt«, flüstere ich kaum hörbar und merke wie mir ganz heiß wird. Ausgesprochen fühlen sich die Worte seltsam an, auch weil ich noch nie eine Freundin hatte, mit der ich über meine Gefühle sprechen konnte. Na ja, außer Jenna, aber für solche Gespräche waren wir damals noch zu jung.
 »Das dachte ich mir. Ich freue mich sehr für dich«, sagt sie und zieht mich in eine Umarmung. 
 »Ist alles in Ordnung bei euch?«, fragt Lennox in diesem Moment. Peinlich berührt schaue ich auf meine Füße.
 »Es ist alles in bester Ordnung«, antwortet Polly ihm. 
 Ich spüre seinen Blick auf mir und merke wie er wieder zu Joseph aufschließt. Davin ergreift in diesem Moment die Hand von Lennox. Es ist ein schönes Bild, doch ich wende mich ab. Ich kann ihn jetzt nicht angucken.
 »Sprich einfach offen mit ihm«, rät Polly mir, danach gehen wir schweigend nebeneinander her. Habe ich es eben vor Polly wirklich laut ausgesprochen? 
 Ich bin in Lennox verliebt. Auch wenn ich die Gefühle verdrängen wollte, trifft mich die Erkenntnis wie ein Blitzschlag bei Sonnenschein. Mir wird heiß und ich stehe innerlich unter Strom. 
 Wenn ich ehrlich zu mir bin, weiß ich, dass ich mich schon bei unserer ersten Begegnung im Zug in ihn verliebt habe. Als seine saphirblauen Augen mich angestrahlt haben, schlug mein Herz einen Purzelbaum und es hörte nicht mehr damit auf.
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 Nach dem Gespräch mit Polly fühle ich mich motiviert und ermutigt. Die Sonne wird von einer übergroßen Wolke in Form eines Blumenkohls bedeckt und sofort wird der Wind frischer. Da ich Wolken mit Lebensmitteln vergleiche, ist es ein eindeutiges Zeichen, dass ich dringend etwas essen muss.
 Ich esse ein Radieschen, als sich trockenes Grasland vor uns ausweitet. Lockere vertrocknete Bäume stehen wie Soldaten aneinandergereiht. Ein Grollen reißt mich aus meinen Gedanken.
 »Was war das?«, frage ich erschrocken und schaue mir die Umgebung an. Ich kann nichts erkennen.
 »Es hört sich nach einem Gewitter an«, antwortet Lennox und sucht den Himmel ab.
 »Das sieht nach einem Trockengewitter aus«, sagt Joseph und leichte Panik schwingt in seiner Stimme mit.
 »Hier ist nichts, wo wir Schutz finden können. Wir sind am höchsten Punkt.«
 »Lasst die Kinder von eurem Rücken runter. Schnell«, sage ich dringlich und wir stellen uns ganz dicht zusammen.
 »Die entfernten Bäume werden das Einschlagsziel sein. Sie überragen uns.«
 »Wir müssen Abstand halten.« 
 »Hier ist der Boden etwas abschüssig. Hockt euch hin. Die Füße stellt ihr möglichst nah aneinander. Der Kontakt zum Boden muss so gering wie möglich sein. Legt die Hände über den Kopf«, schreit Joseph und wir folgen seinen Anweisungen.
 Wir sind in Lebensgefahr, es wird mir mit dem nächsten Donner schlagartig klar. 
 Ich halte meine Hände vor die Augen und warte auf das, was kommt. Wir halten Abstand und berühren uns nicht. Jeder ist auf sich allein gestellt. Polly und Joseph schützen jeweils ein Kind. Mir fällt wieder etwas ein, was mein Vater mir beigebracht hat. Man kann herausfinden, wie weit ein Gewitter entfernt ist, indem man zwischen dem Blitz und dem Donner anfängt zu zählen. Je höher die Zahl, desto weiter ist es weg. Ich wage einen kurzen Blick und sehe einen Blitz. Eins, zwei, drei, vier, weiter komme ich nicht. Das Donnergrölen ist nicht zu überhören.
 Das Nächste, was ich wahrnehme, ist Lennox, der mich packt und mit sich zieht. »Wir müssen sofort hier weg«, ruft er panisch. 
 Ich drehe mich um. Der Blitz hat in die Bäume eingeschlagen und das trockene Geäst brennt wie Zunder. Es breitet sich sehr schnell aus. 
 Lennox schnappt sich Davin und wir rennen. Neben uns rennen Polly, Joseph und Nick und irgendwo schlägt ein weiterer Blitz ein. Die Umgebung rauscht an mir vorbei. Ich laufe hinter Lennox her und schicke Stoßgebete zum Himmel. Das Gewitter schlägt zum Glück eine andere Richtung ein. Blitz und Donner liegen schon weiter auseinander.
 »Lauft zum Bach«, ruft Lennox. 
 Die nächsten Sekunden fühlen sich wie Stunden an. Am Bach angekommen bleibt Lennox stehen und hockt sich hin. Wir sind so schnell gerannt, dass ich einen Moment brauche, um wieder frei atmen zu können.
 »Wir müssen entscheiden, welches Risiko geringer ist: Vom Blitz getroffen zu werden, wenn wir durch das Wasser feucht werden oder dem Feuer zum Opfer zu fallen, wenn wir uns nicht weit genug entfernen.«
 »Das sind ja tolle Aussichten«, entgegnet Joseph sarkastisch.
 Wir warten einen Augenblick und wägen unsere Chancen ab. Mein Blick wandert immer wieder zum Himmel, denn er verändert sich rasch.
 »Das Gewitter löst sich auf, es kam und ging schnell. Die Gefahr vom Blitz getroffen zu werden ist momentan deutlich geringer. Wir müssen hier schnell weg«, sage ich und bemerke, wie die Flammen immer näherkommen.
 »Dann ab ins Wasser«, ruft Lennox.
 Wir gehen in den Bach und halten uns alle an den Händen. Das Wasser ist kühl und angenehm auf der verschwitzten Haut. Mit wenigen Schritten haben wir den Bach überquert. Auf der anderen Seite, wo wir eben noch gestanden haben, ist das Feuer nur noch wenige Meter vom Ufer entfernt. Das Inferno hätten wir nicht überlebt.
 Ich spüre den ersten Regentropfen auf meiner Stirn und blicke nach oben. Eine einzige Wolke befindet sich über uns.
 »Jetzt regnet es auch noch. Es fehlt nur noch, dass uns gleich ein Eissturm überrollt, dann haben wir alle Naturgewalten erlebt«, scherze ich.
 »Da ist aber jemandem heute wirklich zum Scherzen zumute«, antwortet Polly und fängt an zu lachen.
 »Was uns alles passiert, kann man nur noch mit Humor ertragen.« 
 Ich blicke mich um und suche nach einem Unterschlupf.
 »Da vorne sind Schirmakazien. Sie schützen uns vor dem Regen.« 
 Die Bäume sehen aus wie Regenschirme, mit einem schmalen Stamm und ihrem breit gefächerten Blätterkleid. Wir steuern sie an und stellen uns unter das Blattwerk, um den Schauer abzuwarten. Der Regen hilft, den Brand zu löschen. Vom Qualm und dem Geruch wird mir übel.
 »Wir müssen hier weg. Der Rauch ist giftig«, mahnt Lennox und wir marschieren weiter. 
 Nach wenigen Metern ist unsere Kleidung bis auf die Unterwäsche durchnässt. Die nassen Klamotten verursachen ein zusätzliches Gewicht. Polly bemerkt meinen Blick. »Wir sind am Leben. Nichts anderes zählt. Die Situation mit den Blitzen war hoch gefährlich.«
 Die Wolke ist inzwischen weitergezogen und die Sonne steht wieder hoch am Himmel. Es ist warm, sehr warm sogar. Unsere Kleidung ist schnell wieder trocken.
 Die nächsten Stunden gehen wir ohne ein Wort weiter, jedem wird auf seine eigene Art bewusst, was heute passiert ist. Das ist der Grund, weshalb das Königreich das Wetter mit der Kuppel aussperrt. Das Wetter ist zu wechselhaft.
 »Dahinten ist ein Wald. Wir brauchen dringend Schatten.«
 »Das sind aber große Bäume«, spricht Lennox in dem Moment aus.
 Von Weitem war mir gar nicht bewusst, wie riesig die Bäume sind.
 »Ich glaube, es sind Fichten. Sie können sehr alt werden, mehrere hundert Jahre.«
 »Nach ihrer Größe zu urteilen sind sie sehr alt und stammen aus der alten Zeit. Früher wurden oft reine Fichtenwälder gepflanzt«, erkläre ich ehrfürchtig. »Seid vorsichtig mit den Nadeln, sie sind spitz und können euch verletzen. Entzündete Wunden können wir nicht gebrauchen.« 
 Die Kühle, die uns der Wald schenkt, ist erfrischend und eine Brise säuselt um uns herum. Unsere Kleidung ist durch die Kraft der Sonne schnell getrocknet.
 »Lasst uns am Waldrand rasten. Die Kinder brauchen dringend eine Pause und wir auch«, sagt Polly und blickt auf ihre Söhne. Die Erschöpfung steht ihnen ins Gesicht geschrieben.
 »Meinst du, wir können es wagen ein Feuer zu entfachen, um Gemüse anzubraten?«, frage ich Lennox. 
 »Lieber nicht«, antwortet er und schaut zu den Kindern.
 »Ich bin nicht sicher, ob ich eine Bewegung hinter uns gesehen habe«, sagt er mit gesenkter Stimme. Polly und Joseph blicken sich panisch um.
 »Meinst du, es sind Nane und ihre Begleiter?«, frage ich vorsichtig mit kaum hörbarer Stimme.
 »Ich bin mir nicht sicher, es könnte auch ein Tier gewesen sein«, ergänzt er flüsternd. »Ich möchte den Kindern keine Angst machen, deshalb lassen wir das Thema besser.« 
 Es ist nicht zu übersehen, dass er viel für die Jungs empfindet. Ich rechne ihm das hoch an und bewundere ihn dafür. 
 Polly zieht sich mit ihrer Familie etwas zurück und alle legen sich auf eine Decke, dabei picknicken sie rohes Gemüse und Früchte.
 »Wie viele Lebensmittel haben wir noch?«, frage ich sie.
 »Wenn wir es einteilen, dann reicht es noch für zwei Tage.« 
 Einteilen bedeutet, dass wir für die Kinder auf größere Portionen verzichten. Das machen wir heimlich, sodass sie es nicht mitbekommen. »Ist noch ein Apfel da?«, frage ich, während mein Magen lautstark knurrt. Sie nickt mir zu und übergibt mir zwei Äpfel. Einen reiche ich davon Lennox. 
 »Hebe meine restliche Portion für die Jungs auf. Sie sind im Wachstum und brauchen viel.« 
 Dies sage ich so leise, dass nur Polly es hören kann. Ihre Augen füllen sich mit Tränen. Schnell dreht sie sich weg, um die Fassung wieder zu gewinnen.
 »Wir schaffen alles zusammen«, flüstere ich ihr ins Ohr und lege meine Hand auf ihre Schulter.
 Plötzlich spüre ich eine Hand auf meiner Schulter. Lennox steht dicht hinter mir. »Du bist fantastisch«, gesteht er leise.
 Mit brennendem Herzen drehe ich mich um und seine leuchtenden Augen empfangen mich. Mein Herz habe ich verloren.
   Kapitel 33
  
  
  
  
 Auf unserem Weg begegnen wir einem weiteren Wald, einem kleinen Tümpel und einer wunderschönen Blumenwiese. Viele Schmetterlinge erleuchten die Umgebung. Sie erinnern mich an meine Mutter. Sie mag sie sehr. Die Natur ist hier sehr lebendig. Die Jungs rennen den Schmetterlingen hinterher und laufen in Schlangenlinien durch das Gras.
 »Wie schön und merkwürdig zugleich die Landschaft hier ist«, murmele ich vor mich hin.
 »Warum findest du sie merkwürdig?«, fragt Lennox, der neben mir geht.
 »Sie ist vielfältig, zu vielfältig. Neben trockenem Grasland befindet sich auf einmal feuchter Boden. Die Unterschiede sind zu gewaltig.«
 »Das kommt durch die Zerstörung und Ausbeutung der Erde. Das Gleichgewicht stimmt nicht. Nach dem Krieg gab es kaum noch Menschen, sie haben sich gegenseitig ausgerottet und die Tierwelt gleich mit. Überall sehen wir die Überbleibsel der Zerstörung. Sowohl bei den Menschen im Königreich, als auch hier in der Natur. Es müssen Bomben abgeworfen worden sein, teilweise wohl auch Brandbomben.«
 »Ich finde es ganz schlimm, dass wir so belogen wurden. Warum wird behauptet, dass es außerhalb des Königreiches keinen Lebensraum mehr gibt?«
 »Vermutlich, um uns zusammen zu halten und um uns Angst zu machen. Ich bin mir mittlerweile nicht mehr sicher, ob es je das große Feuer gegeben hat. Vielleicht ist es nur ein Mythos. Menschen, die Angst haben, können besser kontrolliert werden.«
 »Wieso glaubst du das?«, frage ich aufgeregt und betrachte ihn von der Seite. Seine Haut ist von der Sonne stark gebräunt. 
 »Du hast gesagt, dass viele Bäume, die wir auf unserem Weg gesehen haben, mehrere hundert Jahre alt sind. Es gibt viele Pflanzenarten, die du erkannt hast, die aus der alten Zeit stammen. Wenn das Feuer so gewaltig war, dass es alles zerstört hat. Wie können dann diese Bäume und Pflanzen überlebt haben? Schau dich um, hier sieht es nicht aus, als hätte es jemals irgendwo gebrannt. Eine natürliche Regeneration dauert mehrere Jahrzehnte. Zwischen hundert und zweihundert Jahre benötigt die Erneuerung, bevor ein komplett neuer Wald entsteht.«
 »Soweit habe ich noch gar nicht gedacht. Du hast vollkommen recht.« Die Fragen in meinem Kopf mehren sich mit jedem Tag.
 »Glaubst du, es gibt irgendwo noch ein anderes Königreich?«
 »Mir ist das mittlerweile egal. Wir haben so schöne Orte unterwegs entdeckt. Wir könnten uns überall niederlassen«, sagt er zuversichtlich.
 »So einfach ist es dann auch nicht. Die Gefahr aus dem Königreich besteht weiterhin. Sie suchen uns immer noch.« 
 »Das ist das große Problem«, antwortet Lennox und sucht die Umgebung ab.
 »Glaubst du, dass wir verfolgt werden?« 
 »Ich bin mir nicht sicher. Es könnte sein«, antwortet er leise.
 »Nane wird nicht aufgeben. Sie will die Anerkennung der Königin und von Jakob. Sie wird weiter nach uns suchen, davon bin ich fest überzeugt. Dann bleibt auch noch die Frage, wer uns diese Hinweise schickt. Jenna meinte doch, dass es ein Netzwerk gibt und jeder seine Aufgabe hat«, sage ich und wir bleiben vor einem weiteren Tümpel stehen.
 »Es gibt zu viele unbeantwortete Fragen. Schau, dass hier ist ein alter Bombenkrater. Aus ihm ist dieser Tümpel entstanden«, erklärt Lennox und deutet auf das wassergefüllte Loch. 
 »Woran erkennst du das?«
 »Es ist eine gleichmäßige trichterförmige Vertiefung im Erdboden. Der Einschlag in der Mitte ist die tiefste Stelle.« 
 »Die Zeit muss sehr schlimm gewesen sein. Ich hoffe wir können irgendwann alle Puzzleteile zusammensetzen, um alles zu verstehen«, sage ich nachdenklich und bemerke Davin, wie er sich an uns heranschleicht. 
 »Wir finden die Antworten«, sagt Lennox mit fester Stimme und ein Lächeln huscht über sein Gesicht. Er zwinkert mir zu und rennt im nächsten Augenblick jaulend und quietschend hinter Davin her. 
 Ein Lachen kann ich mir nicht verkneifen. Seine Zuversicht ist so unerschöpflich wie das Salz im Meer.
 Wir rasten nur kurz in der Mittagszeit. Langsam machen sich bei mir Kopfschmerzen bemerkbar. Ich muss dringend etwas trinken. Lennox und Polly spielen mit den Jungs, währen Joseph Feuerholz sucht. 
 »Hier drüben liegt noch etwas«, rufe ich ihm zu und trinke einen Schluck Wasser. 
 Nachdem wir einige Wälder hinter uns gelassen haben, trauen wir uns, ein Feuer zu entfachen. Ein ungutes Gefühl bleibt dabei allerdings bestehen. Die Kinder brauchen aber dringend eine warme Mahlzeit.
 »Joseph, darf ich dich etwas fragen?«
 »Aber natürlich Lara. Du kannst mich alles fragen. Du und Lennox, ihr macht so viel für uns. Wir werden euch für alles immer dankbar sein. Ihr gehört jetzt zu unserer Familie.« 
 Seine Worte berühren mich tief im Herzen. Er weiß gar nicht, was er alles für mich macht. Ich bin ihm für seine Freundschaft und offene Art unendlich dankbar.
 »Danke Joseph, aber warum bist du heute so still?«, möchte ich wissen. »Es kommt mir so vor, als wenn dich irgendetwas bedrückt.«
 »Das hast du richtig erkannt. Heute ist nicht einer meiner besten Tage. Manchmal fühle ich mich wie ein gestrandeter Fisch, der am Ufer nach Luft schnappt.«
 »Und heute fühlst du dich so? Gibt es einen Auslöser?« 
 »Ich bekomme die Bilder nicht mehr aus dem Kopf. Als ich Nick im Arbeitslager entdeckt habe, dann die Zeit als Polly und ich getrennt wurden. Die ständige Angst hat mich jede Sekunde begleitet und ich mache mir Vorwürfe.« 
 »Aber wieso das denn? Dich trifft doch keine Schuld.«
 »Es ist die Pflicht der Eltern ihre Kinder vor Unheil zu schützen.«
 »Gegen das, was eurer Familie passiert ist, hättest du nichts machen können. Andere haben das Sagen und bestimmen über unser Leben. Wir sind nur Marionetten. Es wird eine Zeit kommen, da wird sich das Blatt wenden. Ich glaube nicht, dass ihr die Einzigen seid, denen das passiert ist. Irgendwann wehren sich die Menschen. Schau dir die Jungs an. Sie sind glücklich. Solche Erlebnisse benötigen ihre Zeit, um verarbeitet zu werden.«
 »Das haben wir euch zu verdanken. Ihr bringt uns als Familie zusammen.«
 »Ihr seid eine tolle und starke Familie. Das seid ihr immer gewesen. Polly ist eine tolle Mutter und du bist ein toller Vater, ihr seid tolle Eltern. Die Kinder spüren das. Wenn ihr einen Ort habt, wo man sich auf Dauer niederlassen kann, dann werden die schlimmen Erinnerungen verblassen. Es dauert nur eine gewisse Zeit.«
 Hinter mir höre ich ein Knacken. Polly und Lennox stehen hinter uns und nach ihrem Gesichtsausdruck zu urteilen, haben sie unser Gespräch mitbekommen.
 »Wo sind die Jungs?«, fragt Joseph panisch.
 »Sie schlafen auf der Decke hier drüben«, antwortet Polly und deutet mit ihrer Hand neben sich. »Vom Spielen waren sie sehr erschöpft und konnten nicht mehr.«
 »Joseph, jetzt ist der richtige Moment«, sagt sie und stellt sich neben ihren Mann. Lennox und ich gucken verwundert von einem zum anderen.
 Joseph nickt. »Lasst uns bitte einen Moment hinsetzen«, bittet er uns. Wir folgen seiner Bitte und setzen uns hin, dabei warten wir gespannt auf das, was kommt.
 »Ihr seid zu unserer Familie geworden, ihr gehört zu uns und wir werden immer für euch da sein. Egal wo unser Weg endet«, sagt Polly ernst.
 »Polly und ich haben uns überlegt, wenn uns etwas passieren sollte, dann möchten wir euch bitten, dass ihr euch um die Kinder kümmert. Die Kinder lieben euch und vertrauen euch. Bei euch wissen wir, dass es ihnen gut gehen wird. Lasst sie bitte nie alleine.«
 Seine Worte haben die Wirkung eines Paukenschlags. Ich muss inzwischen blinzeln, um meine Augen freizubekommen.
 »Sollte der schlimmste Fall eintreten, dann nehme ich die Kinder auf und ziehe sie wie meine eigenen groß. Das verspreche ich euch«, antwortet Lennox. 
 Ich bewundere ihn und verliebe mich von Tag zu Tag mehr in ihn. »Ich liebe eure Kinder und werde niemals zulassen, dass ihnen etwas passiert. Ich verspreche euch ebenfalls, sollte der schlimmste Fall eintreten, dann nehme ich die Kinder auf und ziehe sie wie meine eigenen groß.« Ich stehe auf und umarme beide ganz fest. Polly und Joseph sehen aus, als hätten sie eine unüberwindbare Mauer bezwungen.
 »Danke. Das war uns sehr wichtig.«
 »Die Kinder sollen immer gut versorgt sein und bei Menschen leben, die sie lieben.«
 »Warum weint ihr denn alle?«, fragt Davin, der auf einmal hinter uns steht.
 »Ach, wir haben nur ein Spiel gespielt«, sage ich und ziehe ihn in eine feste Umarmung, dabei kitzele ich ihn und er quiekt vor Freude. 
 Zwischen Polly, Joseph, Lennox und mir gilt dieses stille Abkommen. Es schweißt uns noch mehr zusammen. Ich bemerke die Dankbarkeit der beiden in jedem Blick.
 Wir spielen bis zum Nachmittag. Erschöpft vom Toben setze ich mich hin. Selbst Nick hat beim Spielen leuchtende Augen bekommen. Ich spüre die Sonne in seinem Herzen. Er hat sie von seinen Eltern geerbt.
 Meine Muskeln sind durch das wilde Toben gelockert und ich fühle mich gut. Die fröhlichen Momente geben mir Kraft. Ich ertappe mich dabei, wie ich nach Lennox Ausschau halte, bis ich eine Berührung im Rücken spüre. 
 Als ich mich umdrehe und einen der Jungs erwarte, um mich zum Spielen aufzufordern, sitzt ein Hund hinter mir. 
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 Vor Schreck beiße ich mir auf die Unterlippe.
 »Kattia, wo kommst du denn auf einmal her? Du hast mich erschreckt, meine kleine Maus.« 
 Sie setzt sich ruhig neben mich und rührt sich nicht. Bei näherem Hinsehen erkenne ich einen weißen Fleck auf der linken Vorderpfote. Es ist nicht Kattia und mich überkommt das Gefühl zurückzuweichen, stattdessen bleibe ich wie eingefroren sitzen. Der Hund sieht Kattia zum Verwechseln ähnlich, abgesehen von dem weißen Fleck. 
 »Hallo Kattia«, begrüßt Lennox sie. 
 »Das ist nicht Kattia«, antworte ich. 
 »Ich sehe schon, der kleine weiße Fleck verrät sie. Bleib ruhig sitzen, ich schaue nach, ob sie ein Halsband trägt«, sagt er und beugt sich vor. Behutsam lässt er den Hund an seiner Hand schnuppern, um anschließend nach dem Halsband zu tasten.
 »Sie heißt Kalina«, verkündet Lennox. »Da sie so aussieht wie Kattia, scheint sie uns bei unserer Weiterreise zu unterstützen.«
 Kalina drückt sich gegen Lennox und wedelt mit dem Schwanz.
 »Hier«, stößt er aus und findet einen kleinen Zettel am Halsband befestigt. »Ein weiterer Hinweis.« 
 Zaghaftes Gelächter dringt zu uns durch. Die Jungs haben Kalina entdeckt und kommen aufgeregt zu uns. Polly und Joseph folgen ihnen. Lennox hält den Zettel in die Höhe.
 »Es gibt einen neuen Hinweis.«
 »Jungs, der Hund heißt Kalina, es ist nicht Kattia oder Kattus«, sage ich, aber die Kinder haben keine Berührungsängste. Sie gehen zu Kalina und kraulen sie zwischen den Ohren.
 Polly und Joseph stellen sich zu uns. Lennox öffnet die Nachricht.
  
 Ihr habt es bis hierhin geschafft. Das freut mich. Einen Moment dachte ich, ich habe euch verloren. Bitte folgt Kalina. Sie zeigt euch den richtigen Weg. Es ist nicht mehr weit. Beeilt euch, aber seid vorsichtig.
 Bis bald. 
 Liebe Grüße M 
  
 Nachdenklich blickt Lennox auf. »Unsere Reise geht wohl weiter«, verkündet er ruhig.
 Wir geben Kalina etwas zu essen und zu trinken, während wir in der Zwischenzeit alle Sachen zusammenpacken, um ihr dann zu folgen. Kalina blickt abwechselnd in alle Richtungen und sucht die Umgebung ab. Ein Kaninchen schießt aus dem Gebüsch neben uns und sie zuckt kurz zusammen. Ansonsten erfüllt sie ihren Auftrag und hat sofort Vertrauen zu uns. 
 Seitdem Kalina zu uns gestoßen ist, befindet sich mein Körper in Alarmbereitschaft. Adrenalin rauscht durch meine Adern. Der Berg ist nicht mehr weit entfernt. Was werden wir wohl antreffen? Wem werden wir begegnen? Wer ist M? Wir wissen nicht, wo die Reise für uns endet. 
 Einige Stunden gehen wir ohne Pause. Das Rauschen der Blätter im Wind hat eine beruhigende Wirkung. Inzwischen durchqueren wir das nächste Waldstück. Die Laubbäume stehen in unregelmäßigem Abstand zueinander. 
 Vor uns bellt Kalina ganz aufgeregt. Zwischen den Bäumen und Büschen erscheint ein Haus. Wie aus dem Nichts steht es vor uns. Mitten im Wald. Mein Blick wandert über das Anwesen. Ich finde es wunderschön. Niemals hätte ich damit gerechnet, dass außerhalb des Königreiches eine so schöne Welt existiert. Wenn wir nicht gegangen wären, hätten wir sie nie entdeckt.
 Das Haus besteht komplett aus Holz. Es wurde aus ganzen Baumstämmen gefertigt. Begeistert starre ich das Blockhaus an. 
 Lennox nimmt meine Hand und wir folgen Kalina zum Haus. Es ist umsäumt von einer Veranda. Polly, Joseph und die Kinder rücken ganz dicht zusammen.
 Kalina bellt einmal laut und sofort wird die Tür geöffnet. Ein Mann rennt auf uns zu. Sein Gesicht ist kantig und er hat leicht gebräunte Haut. Ich habe ihn noch nie zuvor gesehen.
 »Hallo, ich bin Bob. Ist der Mediziner unter euch?«, fragt er nervös und seine haselnussbraunen Augen strahlen uns aufgeregt an. 
 Er wirkt keinen Augenblick überrascht uns zu sehen, eher im Gegenteil. Es macht den Anschein, als hätte er auf uns gewartet. Mein Magen ist übersäuert und die Nervosität erreicht ihren Höhepunkt. Der Mann wirkt freundlich. Ich fixiere ihn weiter und befürchte keine Bedrohung. Seine Augenbrauen sind breit und dunkel, genau wie seine Haare.
 »Ich bin ein Mediziner«, antwortet Lennox ruhig. In diesem Augenblick kommt Kattia aus dem Haus gestürmt und springt mich vor Freude an.
 »Kattia, meine Süße, jetzt bist du es aber wirklich. Endlich sehe ich dich wieder.« 
 Die letzte Nervosität fällt von mir ab und ich beruhige mich schlagartig. Wenn Kattia hier ist, dann ist es keine Falle. 
 »Ich bin so froh, dass ihr endlich da seid«, sagt Bob und bittet uns ihm zu folgen.
 »Hast du uns etwa erwartet?«, fragt Joseph skeptisch. 
 Bob nickt und zeigt mit seiner Hand zur Tür. »Bitte kommt herein.« 
 »Lebst du hier?«, möchte ich wissen. »Nein, wir sind auf der Flucht.« 
 Wir, schießt es mir plötzlich durch den Kopf, er ist nicht alleine.
 »Genau wie wir«, entgegne ich. »Woher wusstest du, dass wir kommen?«
 »Ich weiß, dass ihr viele Fragen habt. Ich werde sie euch auch beantworten, aber jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt.«
 »Woher wusstest du, dass wir hier ankommen werden?«, hake ich hartnäckig nach und gehe mit Lennox auf das Haus zu.
 Der Gesichtsausdruck von Bob verändert sich. Er wirkt leicht panisch und seine Stirn glänzt vom Schweiß. 
 »Wir bekommen Botschaften von jemandem.« 
 »Wie sind die Nachrichten unterzeichnet?«, fragt Lennox prüfend. 
 »Mit einem M. Ich flehe euch an. Kommt bitte herein. Ich beantworte euch später gerne alle Fragen. Jetzt brauchen wir eure Hilfe.«
 »Wobei?«, fragt Lennox und wir folgen ihm die drei Stufen ins Haus. Es macht nicht den Anschein, als ob uns hier Gefahr droht.
 Bob wartet bis wir im Raum stehen. »Das ist meine Frau Sarah.« 
 Eine kleine Frau betrachtet uns. Ihre schwarzen Haare hat sie zu einem Zopf gebunden.
 »Hallo«, sagt sie und lächelt, dabei bilden sich kleine Grübchen. Ich mag sie sofort. Sie strahlt eine besondere Wärme und Freundlichkeit aus. Ihre Hände wandern schützend vor ihren Bauch.
 »Du bist schwanger«, stelle ich überrascht fest. 
 »Ich habe ein starkes Ziehen im Bauch. Ich glaube, es geht gleich los.« 
 Während Lennox uns alle namentlich vorstellt, zeigt Bob uns das Haus und wo wir unsere Sachen abstellen können. Joseph beschäftigt die Kinder und erkundet mit ihnen das Grundstück.
 »Polly, du hast bereits eine Geburt erlebt. Kannst du helfen?«, fragt Lennox.
 Sie schüttelt traurig den Kopf. »Ich hatte damals eine Narkose und habe nichts von der Geburt mitbekommen. Es wurde ein Schnitt gemacht. Das Köpfchen lag angeblich falsch. Heute wissen wir es besser.«
 Lennox nickt und wendet sich von Polly ab. In ihrem Gesicht konnte man den Schmerz durch die Erinnerungen deutlich ablesen.
 »Hier ist ein Rucksack und eine Nachricht, beides soll ich dem Mediziner aushändigen«, sagt Bob mit besorgter Stimme. 
 »Alles wird gut. Mach dir keine Sorgen«, sage ich zu Sarah und streichele vorsichtig über ihren Bauch. »Versuche dich, zu entspannen. Hast du etwas gegessen und getrunken?«, möchte ich wissen. 
 »Ja, habe ich.« 
 »Das ist gut. Dein Baby braucht auch in der letzten Phase vor der Geburt noch genügend Nährstoffe. Du musst weiterhin viel trinken«, bitte ich sie. 
 Lennox nimmt den Rucksack und den Brief entgegen. Ich bemerke seine zitternde Hand und nehme ihm beides ab. Ich öffne die Nachricht und fange an zu lesen.
  
 Du musst bei der Geburt helfen. Alles Notwendige findest du im Rucksack. Ich wünsche euch von Herzen alles Glück. Ich freue mich das Baby bald begrüßen zu dürfen. 
 Liebe Grüße M 
  
  
 Lennox steht wie versteinert neben mir. Ich nehme den Rucksack von Bob entgegen und schaue mir den Inhalt an. Es befinden sich Handtücher, Medikamente, eine Schere, Verbandsmaterial und Operationsbesteck darin. 
 »Lara, kann ich dich einen Moment sprechen?«, bittet Lennox mich.
 »Natürlich«, antworte ich. 
 »Kommst du bitte mit nach draußen?«
 Ich nicke und sehe seinen unsicheren Blick. Wir gehen auf die Veranda und Lennox stellt sich dicht zu mir. Unsere Köpfe stoßen beinahe gegeneinander.
 »Ich kann das nicht«, sagt er aufgebracht.
 »Was kannst du nicht?«
 »Ich habe noch nie bei einer Geburt geholfen, geschweige denn ein Kind auf die Welt geholt.«
 »Dann ist es jetzt eben das erste Mal. Du schaffst das, weil du ein hervorragender Mediziner bist«, sage ich nachdrücklich.
 »Selbst bei einer unkomplizierten Schwangerschaft kann es beim Geburtsvorgang zu Schwierigkeiten kommen.«
 »Wir schaffen das zusammen. Ich helfe dir.«
 »Hast du gar keine Angst?«, fragt Lennox nervös und streicht mit seinen Händen durch seine Haare. 
 »Nein, ich habe keine Angst.«
 »Plötzliche Blutungen, Geburtsstillstand, Sauerstoffmangel, das sind nur einige Risiken, nicht zu vergessen die Hygiene hier draußen.«
 »Lennox, du musst dich zusammenreißen. Gemeinsam schaffen wir das. Wir werden gleich Zeuge, wie ein Mensch das Licht der Welt erblickt. Wir sind beim ersten Atemzug dabei.«
 »Ja, aber...«
 »Kein aber. Manchmal ist es an der Zeit die Angst auszublenden und nur positiv zu denken. Negatives hat hier in diesem Augenblick nichts zu suchen. Die Angst überträgt sich sonst auf Sarah und beeinflusst das Wohlbefinden des Babys.«
 Er nickt leicht. »Woher weißt du so viel über den Geburtsvorgang?«
 »Das habe ich dir doch erzählt. Seit meiner Kindheit war es mein Ziel, im Gesundheitshaus zu arbeiten. Daher habe ich jede Lektüre zum Thema Gesundheit und Krankheit verschlungen. Einmal bei einer Geburt zu unterstützen war immer mein Traum.«
 Er wirft mir einen verwunderten Blick zu. »Du überraschst mich immer wieder aufs Neue. Ich wusste nicht, dass du Geburtsbegleiterin werden wolltest.«
 Langsam drehe ich den Kopf zur Seite. »Solche Lobeshymnen habe ich nicht verdient. Meine Hingabe galt zuerst nicht der Medizin. In erster Hinsicht wollte ich unbedingt die blaue Arbeitskleidung tragen, denn diese Farbe passt am besten zu meiner Haarfarbe«, presse ich durch meine fast geschlossenen Lippen.
 »Das ist deine Vergangenheit. Hier beurteilt dich niemand nach deinem Aussehen.«
 »Für mich spielt es tatsächlich keine Rolle mehr. Mein angeeignetes Wissen kann mir keiner mehr nehmen und jetzt atmen wir tief durch und helfen Sarah bei der Geburt. Risiken gibt es immer. Wir machen uns dann Gedanken, wenn es dazu kommen sollte. Wenn man negativ an die Sache herangeht und der Angst die Oberhand lässt, dann passieren Fehler.«
 »Jawohl Chefin«, sagt Lennox und ich spüre meinen Pulsschlag in den Ohren. Wortlos bete ich, dass alles gut wird. Danach betreten wir zusammen das Haus.
   Kapitel 35
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 Nach der Geburt benötige ich eine ruhige Minute und lehne mich mit dem Rücken an die Wand, dabei beobachte ich Lara. Meine Gedanken kreisen und ich kann mich schwer konzentrieren. Eines ist gewiss, meine Mutter hat sich in jedem einzelnen Punkt bezüglich Lara getäuscht. Als ich ihr die freudige Nachricht übermittelte, dass ich mich für Lara als Partnerin an meiner Seite entschieden habe und sie heiraten werde, saß sie wie versteinert da. Sie sagte nichts. Ihre Atmung beschleunigte sich und ihr Gesicht war rot vor Zorn.
 Erst konnte ich es nicht deuten und dann kam der Wutausbruch. So hatte ich meine Mutter bisher noch nie gesehen. Massenhafte Einwände und Vorwürfe schmetterte sie mir entgegen.
 »Lara ist nicht gut genug für dich. Jeder meidet sie. Ihr Aussehen ist unmenschlich. Sie kann nichts und ist unfähig. Sie ist zu schwach und instabil, um die Aufgabe an deiner Seite auszufüllen. Die Bevölkerung würde dich nicht ernst nehmen.« 
 »Das ist mir egal, Mutter.«
 »Mir ist es aber nicht egal. Dein Vater hat dieses Königreich aufgebaut und du wirst es nicht zerstören.« 
 »Ich liebe sie.« 
 »Niemals lasse ich zu, dass du diese Frau heiratest.« 
 Das waren ihre letzten Worte an mich und sie haben sich in mir eingebrannt. Wenn sie nur wüsste, wie sehr sie sich getäuscht hat.
 Lara ist stark, stärker als sie es selbst weiß. Sie hat die Fähigkeit diese Stärke auf andere zu übertragen. Ihre fröhliche Art färbt auf jeden in ihrer Umgebung ab und hebt die Stimmung. Wie routiniert sie die Geburt begleitet hat, als hätte sie es schon hunderte Male vorher gemacht. 
 Sie hat mir die Anweisungen erteilt, nicht andersherum. Sie war die Ruhige von uns und hatte das Baby zuerst auf dem Arm. Zusätzlich hat sie während der ganzen Geburt Sarah beruhigt. Ich stand wie ein Dussel daneben und habe ihr ab und zu etwas angegeben. Selbst als es einen Stillstand gab, blieb sie völlig ruhig und gab Sarah die richtigen Anweisungen, wann sie pressen soll. In diesem Moment wusste ich es ganz klar. Klarer als je zuvor.
 Ich will nur sie, ich wollte nur sie und das von Anfang an. Ich kann meinen Blick nicht von ihr abwenden. 
 Meine Mutter hatte unentwegt auf mich eingeredet und an mein Pflichtbewusstsein appelliert. Ich wollte sie nicht enttäuschen, daher habe ich mich kurzzeitig von Lara abgewendet. 
 Ich wollte meiner Mutter nicht wehtun, dabei ist sie die Einzige, die mich enttäuscht. Niemand wird jemals wieder über meine Gefühle urteilen und sie beeinflussen. Ich höre nur noch auf mein Herz. Lara hat keine Ahnung, welche Gefühle sie in mir auslöst, wenn sie in meiner Nähe ist. Ich werde es ihr sagen, noch heute.
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 Ich überreiche Sarah nach der Erstversorgung stolz ihr Baby. Für mich persönlich ist es das schönste Baby der Welt.
 »Herzlichen Glückwunsch Sarah, du hast eine gesunde Tochter. Ich freue mich riesig für dich.« Die Tränen fließen ihr über das Gesicht.
 »Habt ihr euch schon einen Namen ausgesucht?«, frage ich sie und betrachte die glückliche Mutter. Die Geburt war nicht einfach, aber sie hat das super gemeistert.
 »Wir haben uns bereits einen Namen überlegt. Den sagen wir euch dann aber gemeinsam«, sagt sie ruhig und lässt ihre Tochter nicht aus den Augen. 
 »Ich hole Bob jetzt herein, wenn es für dich in Ordnung ist?«
 »Ich kann es kaum erwarten, sein Gesicht zu sehen.«
 »Ich warte vor der Tür. Wenn dir schwindelig wird oder wenn du Übelkeit verspürst, dann rufe mich bitte sofort.«
 »Das mache ich. Ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll. Ohne dich hätte ich die Geburt nicht durchgestanden.«
 »Du hast das ganz alleine geschafft und prima gemacht. Du brauchst mir nicht danken. Rufe mich jederzeit, sollte etwas sein. Du hast eine Menge Blut verloren. Dein Kreislauf muss sich erst stabilisieren«, erinnere ich sie liebevoll. 
 Mit einem Lächeln schiebe ich Lennox durch die Tür und wir winken Bob zu uns heran.
 »Herzlichen Glückwunsch«, sagen wir wie aus einem Mund.
 »Wie geht es Sarah und dem Baby?«
 »Die Geburt ist gut verlaufen. Den beiden geht es gut.« 
 »Darf ich zu ihnen?« 
 Ich nicke. Beinahe hat Bob meine Reaktion nicht abgewartet und sprintet zu seiner Familie. Durch die Tür hören wir ihn jubeln. Seine Freude ist nicht zu überhören. Dieser Moment ist perfekt. 
 »Es ist vielleicht das erste Baby, welches außerhalb des Königreiches geboren wird«, sage ich und träume von einer neuen Welt. Eine Welt ohne Angst und in der man sich auf Augenhöhe begegnet.
 »Lara, du hast das bravourös gemacht. Es ist zu bewundern, wie ruhig du geblieben bist«, sagt Polly und drückt Lennox und mir ein Glas Wasser in die Hand. »Trinkt erst einmal etwas.«
 »Das war ich nicht allein, Lennox und ich haben das zusammen geschafft«, sage ich atemlos. 
 Die Luft hier drinnen kommt mir auf einmal stickig vor.
 »Ich gehe für einen Moment nach draußen.« 
 »Ist alles in Ordnung?«, fragt Lennox alarmiert.
 »Ich brauche nur etwas frische Luft.«
 »Darf ich dich begleiten?« 
 »Gerne.« 
 Als wir die Tür hinter uns schließen empfängt uns die Dunkelheit.
 »Die Sonne ist ja schon untergegangen. Ich habe die Zeit völlig aus den Augen verloren«, bemerke ich.
 Die frische Luft kühlt meine Emotionen. Die Anspannung fällt mit jedem Atemzug mehr von mir ab.
 »Sollen wir uns setzen?«, fragt Lennox und deutet auf die Holzbank, die auf der Veranda steht. 
 Das ist wieder einer dieser wunderschönen Orte. Gedämpftes Licht von den innen beleuchteten Räumen erhellt die Veranda. Ich nicke und Lennox nimmt dicht neben mir Platz. 
 »Das Haus ist wirklich wunderschön. Ich kam noch gar nicht dazu es mir richtig anzuschauen.«
 »Wie denn auch? Du hast eben ein Baby auf die Welt geholt. Wir erkunden morgen alles in Ruhe. Der Tag war anstrengend und kräftezehrend«, erwidert er.
 »Das kann man wohl laut sagen. Aber hey, man hilft ja auch nicht jeden Tag bei einer Geburt in der Wildnis.«
 »Vielen Dank für alles. Ohne dich hätte ich das nicht geschafft«, sagt Lennox und schaut mich intensiv an.
 »Ich danke dir und wir haben das zusammen geschafft. Wir sind ein gutes Team«, entgegne ich und merke, wie er näher an mich heran rutscht, dabei lächelt er. 
 Mein Blick wandert zu seinen zerzausten Haaren und wie von selbst bewegt sich meine Hand zu ihm. Ich fahre mit meinen Fingern durch seine Haare und versuche, die rebellische Strähne zu glätten. Er nimmt meine Hand und drückt meine Finger, als ob er mich nie wieder gehen lassen wollte.
 »Das sind wir.« 
 Wir sitzen so dicht zusammen und es ist, als gäbe es nichts als ihn auf der Welt. Sofort beschleunigt sich mein Atem. Nach dieser gemeinsamen Erfahrung des heutigen Tages droht mein Herz aus meiner Brust zu flüchten und sich ihm direkt in die Arme zu werfen. 
 Er beugt sich zu mir und umfasst mit seinen Händen mein Gesicht. Seine Lippen schweben direkt vor meinen. Ich schließe die Augen und atme seinen Geruch ein. Als unsere Lippen sich treffen, dreht mein Magen wilde Loopings. Es fühlt sich wunderbar an. Zaghaft beginne ich den Kuss zu erwidern. Ich umschlinge seinen Hals und schließe die Lücke zwischen uns. Er wird intensiver und leidenschaftlich. Als wir uns voneinander lösen, senke ich den Blick. Der Kuss verändert alles. Das schlechte Gewissen meldet sich zurück. Ich kann seine Lippen noch auf meiner Haut spüren. Meine Lippen brennen, meine Haut kribbelt an allen Stellen, wo er mich berührt hat. 
 Er hebt mein Kinn an und sieht mir tief in die Augen. Ich ringe mir ein Lächeln ab und er sieht ziemlich betroffen aus.
 »Was ist los?« 
 In mir toben Gefühle, von deren Existenz ich bisher nicht wusste.
 »Wir dürfen das nicht. Du hast im Königreich eine Freundin.«
 Er sieht mich erstaunt an. »Wie kommst du denn darauf?«, fragt er ernst.
 »Du hast mir doch erzählt, du wolltest jemandem einen Antrag machen und dann passierte das Zugunglück.«
 »Oh nein. Hast du das etwa die ganze Zeit gedacht, ich möchte einer anderen Frau einen Antrag machen?« 
 Ich nicke. Perplex schaut er mich an und schüttelt den Kopf.
 »Jetzt verstehe ich dich und dein Verhalten. Es ergibt nun alles einen Sinn«, schlussfolgert er und fixiert mich weiter.
 »Was meinst du?«, möchte ich wissen und mein Herzschlag beschleunigt sich.
 »Ich hatte vor dich an dem Abend zu fragen, ob du meine Frau werden möchtest. Deshalb habe ich vor deinem Haus gewartet, aber du hattest es so eilig und wolltest mir nicht zuhören. Daher bin ich dir in den Zug gefolgt und den Rest der Geschichte kennst du ja.«
 »Mir…«, stottere ich. »Ich verstehe kein Wort. Du hast doch gesagt... Ich hatte den ganzen Weg über ein schlechtes Gewissen und habe nicht verstanden, weshalb du alles hinter dir lässt und so ein großes Opfer bringst.«
 »Nur dir wollte ich den Antrag machen«, sagt er und zieht mich an seine Brust.
 Erleichterung, Freude und Sehnsucht durchströmt mich. Unsere Lippen finden sich erneut. Der Kuss ist zärtlich und in ihm liegen unsere unausgesprochenen Gefühle, die wir mit uns herum geschleppt haben.
 »Na, endlich. Das wird aber auch Zeit«, sagt Polly leise. Zögerlich lösen wir uns voneinander. »Entschuldigt bitte, aber ihr müsst nach Sarah schauen. Ihr Kreislauf bereitet mir Sorgen.«
 Sofort springen wir auf und gehen ins Haus. Lennox untersucht Sarah gründlich und ich assistiere ihm. Ich muss immer wieder zu ihm schauen. Wenn mich seine Augen treffen, bekomme ich weiche Knie und kann mein Glück kaum fassen. 
 »Du musst viel trinken und essen. Du brauchst Kraft, damit du genügend Milch bekommst«, sagt er und gibt mir ein Zeichen. Schnell reiche ich Sarah ein Glas Wasser. 
 »Wie heißt eure Tochter?«, frage ich nach, um Sarah zu beruhigen.
 Bob hält die Kleine im Arm und schwenkt sie sachte hin und her.
 »Wir möchten euch unsere Tochter Hope vorstellen«, sagt er voller Stolz.
 »Das ist ein wunderschöner Name«, sage ich und streiche Hope über den Kopf. »Sie ist bildschön und es ist ein Name mit Bedeutung. Das finde ich sehr schön.«
 »Hier ist Suppe für euch«, sagt Polly und reicht einen Teller für Sarah und Bob herein. »Eure Portion steht in der Küche«, betont sie in unsere Richtung.
 »In der Küche?«, frage ich prompt und der Duft der Suppe erfüllt den Raum. Ich bin hungrig, sehr sogar. »Oh ja. Das Haus hat eine wunderbare Küche mit eigener Speisekammer.«
 »Gibt es zufällig Zucker? Für Sarah wäre er gut.« 
 »Nein, aber Honig.« 
 »Das ist auch sehr gut. Sarah soll ab und zu einen Löffel Honig bekommen, er bringt den Kreislauf in Schwung.« 
 »Wir gehen etwas essen und sind direkt nebenan. Wenn dir schwindelig wird, dann melde dich bitte sofort«, sagt Lennox zu Sarah und führt mich aus dem Zimmer.
 Wir folgen Polly in die Küche. Ein Ofen aus Stein ist das Herzstück der Küche und die Regale sind mit allerhand Lebensmitteln bestückt. Es ist lange her, dass wir eine warme Mahlzeit hatten. Die Suppe verteilt sich in meinem Magen und ich spüre die Wärme, die sich in meinem Magen ausbreitet. Ganz langsam esse ich sie auf und genieße jeden einzelnen Löffel. Ich schmecke Bohnen, Möhren und Kartoffeln. Zusätzlich gönne ich mir eine Birne. Mein Magen ist durch das wenige Essen geschrumpft. Eine ganze Portion schaffe ich kaum. 
 »Du siehst müde aus«, sagt Polly nach dem Essen. 
 »Es war ja auch ein aufregender Tag.«
 »Hier gibt es drei Schlafräume«, sagt sie und zwinkert mir kaum merkbar zu. »Sarah und Bob nutzen das eine Zimmer. Wir würden das andere mit den Kindern beziehen und ihr hättet euren eigenen Raum. Ich hoffe, es ist in Ordnung für euch?«
 »Ja, natürlich«, antworte ich und unterdrücke ein Gähnen. Die Gegebenheiten des Tages spüre ich in jedem Knochen. Ich bin erschöpft und mein Körper sehnt sich nach Schlaf.
 Polly und Joseph ziehen sich mit den Kindern in ihr Zimmer zurück. Ich spüle das Geschirr und Lennox sieht in der Zeit nach Sarah. Als er wieder neben mir steht, schaut er mich glücklich und lächelnd an. In mir kribbelt es, wie noch nie zuvor. 
 Lennox öffnet die Tür zu unserem Zimmer. Es ist geräumig und charmant. Ein großes Bett steht in der Mitte des Raumes, ein Kleiderschrank sowie eine Kommode bestücken die Wände. 
 Eine Kerze erhellt alles. Polly wird sie hier angezündet haben. Ich setze mich auf das Bett und Lennox setzt sich neben mich. Wir sehen uns einen langen Moment an. Er rutscht zu mir und zieht mich fest an sich, bis unsere Lippen sich wiederfinden. Ich verliere mich in dem Kuss und möchte ihn am liebsten überall berühren, doch er löst sich viel zu schnell von mir.
 »Es war ein aufregender Tag. Lass uns schlafen. Ich lege mich wieder auf den Boden.«
 »Ach, das ist doch quatsch. Du kannst im Bett schlafen.« Ich streiche mit meiner Hand sanft über seine Haare. Sie stehen wieder wild in alle Richtungen. »Das Bett ist groß genug für uns beide.« 
 Er nickt. Verlegen drehe ich mich weg und lege mich hin. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, als er sich neben mich legt.
 »Was hättest du geantwortet?«, fragt er auf einmal.
 »Hm, was meinst du?«
 »Auf meinen Heiratsantrag?«
 »Ich hätte dich gefragt, ob du den Verstand verloren hättest.« 
 Er lacht laut auf. »Das sieht dir ähnlich. Warum?«
 »Weil du mich verletzt hast. Du warst so komisch und hast unsere Freundschaft mit deinem eigenartigen Verhalten zerstört«, antworte ich.
 Lennox setzt sich auf und nimmt einen ernsten Gesichtsausdruck an.
 »Das tut mir unendlich leid. Ich musste meine Gefühle sortieren und war durcheinander.«
 Für den Moment reicht mir seine Entschuldigung, doch irgendwann werde ich in Ruhe mit ihm reden, denn ich habe das Gefühl, es steckt mehr dahinter.
 »Das gehört jetzt zur Vergangenheit. Wir können sie nicht mehr ändern, aber mache das bitte nie wieder mit mir«, sage ich und kuschele mich ein wenig an ihn. Meine Augen schließe ich mit einem Lächeln.
 Ich bin glücklich. 
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 Ich werde wach und bin glücklich. Zu Beginn unserer Reise habe ich mich schwach und hilflos gefühlt. Etwas hat sich geändert. Ich habe mich verändert. Während des Aufwachens lasse ich den gestrigen Tag vor meinem inneren Auge ablaufen und stelle fest, dass alles super gelaufen ist. Ein schmaler Lichtstrahl fällt, durch den nicht ganz zugezogenen Vorhang vor dem kleinen Fenster ins Zimmer. 
 Während die Sonne aufgeht, betrachte ich noch eine Weile Lennox, wie er schläft. Ein Lächeln umspielt seine Mundwinkel. Er sieht sorgenlos aus. Ich bin glücklich damit, dass wir das Missverständnis aus der Welt schaffen konnten und ehrlich zueinander waren.
 Vor der Tür höre ich Stimmengemurmel und ein Poltern. Es hört sich an, als wenn Davin und Nick fangen spielen. Im nächsten Moment höre ich Pollys Stimme. Sie verpflichtet die Jungs zum ruhigen Spielen. Vorsichtig löse ich mich aus der Umarmung und krabbele aus dem Bett. Ich zögere einen Augenblick, dann drücke ich die Tür auf und gehe dem Stimmengemurmel entgegen.
 »Guten Morgen«, begrüßt mich Polly, dabei sieht sie mich erwartungsvoll an. »Hast du gut geschlafen?« Sie setzt sich mit einem breiten Grinsen neben mich. Ihr blondes Haar trägt sie heute offen.
 »Ich habe sehr gut geschlafen«, antworte ich und blicke zu Joseph und den Jungs. Sie gehen gerade nach draußen. Polly reicht mir eine dampfende Tasse.
 »Ist es Kaffee?«
 Sie nickt und räumt die dreckigen Teller der Jungs vom Tisch.
 »Danke und du hattest übrigens recht.«
 »Womit?«
 »Lennox wollte mir an dem Abend einen Antrag machen, deshalb hat er auf mich gewartet.«
 »Na siehst du. Mein Gefühl hat mich nicht getäuscht. Ich freue mich sehr für dich.«
 »Ich danke dir. Wie geht es den frisch gebackenen Eltern?«, möchte ich wissen und beende das Thema. Es ging gestern alles so schnell und ich muss das selbst erst einmal verarbeiten und begreifen.
 »Es ist alles gut, sonst hätte ich euch geweckt«, sagt sie mit einem Augenzwinkern. 
 »Höre bitte sofort auf damit«, weise ich sie an und mache eine wegwerfende Handbewegung. 
 »Mit was denn?«
 »Mit deinen Anspielungen. Ich bin die ganze Zeit davon ausgegangen, dass er eine andere liebt. Den Schock, dass es nicht so ist, muss ich erst verarbeiten.«
 »Das verstehe ich. Ich freue mich einfach sehr für euch.« 
 »Ich sehe gleich nach Sarah und dem Baby, zuerst möchte ich mich noch waschen. Hast du dir hier alles angesehen?«
 »Hinter dem Haus ist ein Brunnen. Daneben findest du ein Paravent aus Weidenzweigen. Du kannst dich dort ungestört waschen.«
 »Das ist ja toll«, sage ich und Vorfreude durchströmt mich. Der Stuhl kratzt über den Boden, als ich aufstehe. »Ich bin gleich wieder da«, sage ich und wende mich ab.
 »Die Eimer stehen am Brunnen und stell dir vor, wir haben Seife«, sagt sie aufgeregt und ihre Augen leuchten freudig.
 »Das ist wahrer Luxus«. 
 »Hier ist Wechselkleidung für dich.«
 »Danke, du bist ein Schatz«, sage ich und werfe ihr einen Luftkuss zu.
 Ich verlasse das Haus und suche den Brunnen. Joseph und die Kinder kommen mir entgegen.
 »Hallo ihr drei«, sage ich und sehe ihre nassen Haare und ihre strahlenden Gesichter. 
 »Lara, stell dir vor, es gibt Seife«, sagt Nick ganz aufgeregt. 
 Ich schnuppere an ihm und stupse ihn an. »Du riechst fantastisch. Zum Anbeißen«, sage ich und führe mein Gesicht näher an ihn heran. »Ich fange dich jetzt«, rufe ich ihm zu und mache eine Bewegung, als möchte ich ihn fangen. 
 »Neeeeiiiiin…«, ruft er lachend und läuft kreischend davon. Davin läuft im Schlepptau hinterher.
 »Ich freue mich, dass er spricht. Ihm geht es von Tag zu Tag besser«, sage ich zu Joseph, der immer noch ganz gerührt vor mir steht und den Jungs nachschaut.
 »Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich mich freue.« 
 In meiner Fantasie dachte ich an einen Brunnen, wo man einen Eimer herunterlässt, jedoch erwartet mich eine Hand Schwengelpumpe. Diese betätige ich und halte einen Eimer drunter. Frisches, klares Wasser fließt in den Eimer. Allerdings ist es eiskalt. Man kann eben nicht alles haben. 
 Das kalte Nass berührt meine Hand und ich spüre Tausende Nadelstiche. Es befreit mich von den Schuldgefühlen und macht Platz für etwas Neues. 
 Liebe. Glück. Freude.
 Auf dem Rückweg zum Haus kommt mir Lennox entgegen. Wie er mich ansieht, mit einer Zärtlichkeit in seinem Blick, dass es mir die Sprache verschlägt. Das ist es, was ich will und nichts anderes.
 »Guten Morgen«, begrüßt er mich, dabei beugt er sich vor und drückt mir einen Kuss auf die Schläfe. Er gibt mir das Gefühl, etwas Besonderes zu sein. Er sieht mich an, als wäre ich der einzige Mensch auf der Welt.
 »Hast du gut geschlafen?«, frage ich ihn. »Wie ein Bär im Winterschlaf. Ich möchte mich auch eben waschen und dann sollten wir nach Sarah schauen.«
 »Genau das war mein Plan. Ich warte auf der Veranda auf dich.«
 »Bis gleich.«
 »Ach übrigens. Das Wasser ist eiskalt, aber wir haben Seife«, rufe ich ihm zu. »Man kann nicht alles haben«, antwortet er und zwinkert mir zu.
 Er fühlt wie ich und spricht meine Gedanken aus. Mein Herz krampft sich vor Freude zusammen. Egal was passiert, ich werde ihn immer lieben und nichts kann das jemals ändern.
 Als ich auf das Haus zugehe, betrachte ich es genau. Es ist ein beeindruckendes Bauwerk. Die runden Baumstämme wurden an den Ecken des Hauses verkeilt. Die Veranda vor der Tür schafft eine gemütliche Atmosphäre. Von innen dringen keine Geräusche nach draußen. Das Einzige, was ich höre, ist das Rauschen der Blätter und das Zwitschern der Vögel. 
 Lennox stellt sich in diesem Moment neben mich. Er sieht mich an und öffnet plötzlich seine Arme, um mich an seine Brust zu ziehen. Ich genieße seine Hände auf meiner Haut.
 »Wenn es dir zu viel wird, musst du es mir unbedingt sagen.« 
 »Was meinst du?« 
 »Wenn ich dich berühre oder küsse. Ich habe ständig das Bedürfnis, dir nahe zu sein.«
 »Das ist in Ordnung.«
 »In Ordnung?«, fragt er und zieht eine Augenbraue in die Höhe.
 »Es gefällt mir, wenn du mich berührst oder küsst. Das ist alles nur neu für mich. Vorher gab es da noch niemanden.«
 »Das ist in Ordnung«, sagt er neckisch.
 »Ich bin immer für Offenheit und Ehrlichkeit. Bitte lass uns eine Abmachung treffen. Was hältst du davon, wenn wir uns immer sofort sagen, wenn jemanden etwas stört? Wir sind immer ehrlich zueinander und sagen die Wahrheit.« 
 Als ich die Worte ausspreche, bemerke ich, wie Lennox ein Stück von mir wegrückt, minimal, aber ich habe es trotzdem bemerkt.
 »So machen wir es«, sagt er und sein Blick wirkt leer. Seine Stimme hat prompt einen anderen Tonfall angenommen und wirkt kühl.
 »Wir sollten jetzt nach den anderen schauen«, sagt er und wechselt bewusst das Thema. 
 Verwirrt folge ich ihm ins Haus. Er ist nicht ehrlich zu mir, denke ich. Die Atmosphäre hat sich komplett geändert.
 Polly mustert uns und wirft mir einen fragenden Blick zu. Ich zucke mit den Schultern und folge Lennox.
 Er klopft an die Tür, zögert einen Augenblick und drückt anschließend die Tür auf. Drinnen erwarten uns glückliche Eltern. 
 »Hallo zusammen«, begrüße ich sie strahlend. Ihre Zufriedenheit und ihr Glück heben meine Stimmung sofort.
 »Wie geht es dir?«, fragt Lennox Sarah, nachdem wir das Zimmer betreten haben. Sie mustert mich dabei von der Seite.
 »Mir geht es gut. Ich fühle mich besser und habe das Gefühl langsam wieder zu Kräften zu kommen«, antwortet Sarah und lächelt ihn an.
 »Das ist gut. Bist du schon aufgestanden und gelaufen?«
 »Das habe ich direkt heute Morgen versucht und es klappt gut.«
 »Das ist wichtig, damit dein Blut gut zirkuliert. Langsame Bewegungen sind gut für dich.«
 »Wie geht es unserer kleinen Hope?«, frage ich und gehe auf sie zu. »Hat sie schon getrunken?«
 »Sie saugt, aber ich weiß nicht, ob etwas rauskommt.«
 »Bisher sieht sie ganz zufrieden aus. Der Milcheinschuss entsteht zwei bis fünf Tage nach der Geburt. Also mach dir keine Gedanken«, sage ich und schaue mir Hope genau an.
 »Es kann sein, dass du dich beim Milcheinschuss etwas unwohl fühlst. Du musst viel trinken«, ergänzt Lennox mich.
 »Bob durchflutet mich mit Wasser«, sagt sie lächelnd und strahlt ihren Mann an. 
 Ihr Blick zeichnet ihn als Helden aus. Er ist ihr Held. »Er füllt mir das Glas sofort wieder auf, nachdem ich es ausgetrunken habe«, sagt sie liebevoll.
 »Ist sie nicht wundervoll?«, fragt er in diesem Moment und geht zu seiner Frau, um ihr einen Kuss auf die Stirn zu geben. »Wir möchten euch von Herzen danken. Ohne euch hätten wir das nicht geschafft«, offenbart er uns.
 »Es sollte vermutlich alles so sein, wie es letztendlich gekommen ist. Unser unbekannter Helfer hat unsere Wege bewusst ineinanderlaufen lassen. Wisst ihr zufällig, um wen es sich handelt?«
 »Wir wissen es leider auch nicht. Wir sind den Hinweisen bis hierher gefolgt.«
 »Warum seid ihr auf der Flucht?« 
 Ohne zu überlegen, überfalle ich die beiden mit meiner Frage. Auf einmal verändert sich die ganze Stimmung. Ich verspüre sofort ein schlechtes Gewissen, denn Sarah ist von der Geburt noch sehr geschwächt.
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 Sie mustert uns stumm, eine Zeit lang schweigt sie und streichelt dabei Hope.
 »Entschuldige bitte. Das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. Ihr könnt uns später eure Geschichte erzählen«, sage ich und wende mich ab, um das Zimmer zu verlassen.
 »Jetzt ist genau der richtige Zeitpunkt dafür«, erwidert Bob.
 Ich drehe mich wieder den beiden zu und setze mich auf die Bettkante. Lennox lehnt an der Wand. 
 »Wir haben uns ineinander verliebt und sind uns nähergekommen. Es war zu nah für den Geschmack unserer Eltern«, sagt Sarah und wirkt abwesend, so als wäre sie in der Vergangenheit, um die Erinnerungen abzurufen. »Meine Eltern hatten andere Pläne. Sie hatten mich jemandem versprochen und wollten, dass ich ihn heirate. Sie waren gegen die Beziehung mit Bob.« 
 »Wir haben hin und her überlegt und wollten uns unserem Schicksal fügen. Man vertraut schließlich seinen Eltern. Einmal haben wir uns noch getroffen und wollten uns danach nie wiedersehen. Es sollte ein Abschied für immer sein«, sagt Bob nachdenklich und ein Funke Trauer umspielt seine Augen.
 »Nachdem ich wusste, wir sehen uns nie wieder, ging es mir sehr schlecht. Die Wochen zogen vorbei und ich habe kaum etwas empfunden. Die seelischen Wunden waren zu groß, irgendwann kamen körperliche Beschwerden hinzu. Mir wurde immer schlecht. Meine Mutter hat sich große Sorgen gemacht und einen Termin im Gesundheitshaus vereinbart«, sagt Sarah und drückt Hope fest an sich. 
 »Es wurde festgestellt, dass ich schwanger war. Ein uneheliches Baby, ohne die Zustimmung der Königin, würde bald geboren werden. Einen Tag später wurde ich abgeholt und kam ins Arbeitslager. Meine Eltern haben überhaupt nicht reagiert, als die Wachen mich packten und wegführten.« 
 Ein Schluchzen entweicht ihr und Bob streicht behutsam über ihre Hand.
 »Ich wurde ebenfalls an diesem Tag abgeholt und wusste von nichts. Meine Verzweiflung hat mir beinahe das Leben gekostet. Im Arbeitslager sah ich keinen Ausweg mehr. Ich habe darüber nachgedacht, einen groben Fehler zu begehen. Die Trauer hat mich aufgefressen. Für einen groben Fehler gibt es keine Gnade und man wird erschossen.«
 »Du wolltest…«, setze ich an und stocke. 
 »Ich wollte mein Leben beenden, ohne Sarah hatte es keinen Sinn und die Grausamkeit im Arbeitslager war kaum auszuhalten.«
 »Wie kam es dann zu dem Sinneswandel?«, fragt Lennox.
 »Ein Mann im Lager bekam meine Trauer mit und ich erzählte ihm meine Geschichte. Er machte es möglich, dass ich Sarah am Zaun treffen konnte. Ich wusste bis dahin nicht mal, dass sie auch im Lager ist. Sie erzählte mir dann von der Schwangerschaft und davon, dass ich Vater werde. Von diesem Moment an hat sich alles geändert. Ich war überglücklich und ich hatte das Gefühl, dass irgendwann alles gut werden wird.«
 »Mir ging es im Arbeitslager dagegen immer schlechter. Ich bekam irgendwann Angstzustände. Mein Bauch wurde immer dicker und ich spürte das Kind. Ich hatte so große Angst, dass ich einen Jungen bekomme und sie ihn mir wegnehmen. Mein Zustand verschlechterte sich. Ich erinnere mich noch genau daran, wie Emma mich ansprach, ob ich zusammen mit meinem Mann und meinem Kind aus dem Lager fliehen möchte. Ich wurde ganz still und vergaß beinahe zu atmen. Ein kleiner Funke Hoffnung nistete sich in mein Innerstes ein. Ich sollte mich unauffällig verhalten, bat sie mich.«
 »An diesem Tag kam Ben zu mir und stellte mir die gleiche Frage.«
 »Emma und Ben, diese Namen haben Polly und Joseph doch auch erwähnt«, sage ich zu Lennox. 
 Er nickt ins Leere. »Die beiden haben Polly und Joseph auch geholfen.«
 »Die Zeit im Arbeitslager war grauenvoll. Es gab kaum etwas zu essen. Mir war dauerhaft schlecht«, sagt Sarah und fängt an zu weinen. 
 Bob nimmt ihr Hope ab und stellt sich neben sie. Ich greife nach Sarahs Hand und nehme sie fest in meine beiden Hände. 
 »Irgendwann werden die Verantwortlichen zur Rechenschaft gezogen. Die Menschen werden sich wehren.«
 Die Tür geht auf und Polly steht verdutzt im Türrahmen. Verlegen räuspert sie sich. »Ich wollte euch nicht stören, aber ich habe das Essen fertig.« Ich lächele sie zufrieden an.
 »Was würden wir nur ohne dich machen. Vielen Dank. Wir sind gleich da.« 
 »Danke für eure Ehrlichkeit«, sage ich und gehe mit Lennox in die Küche.
 Der gedeckte Tisch wartet bereits auf uns. Polly reicht Sarah und Bob ihr Essen ins Zimmer. 
 »Das Essen ist köstlich«, sage ich zu Polly. 
 Ich bin für jede warme Mahlzeit dankbar, auch wenn sie sich immer ähneln. Meistens essen wir Brühe mit Gemüse, aber sie gibt Kraft und sättigt. Das ist das Wichtigste. Nach dem Essen klatscht Polly in die Hände. Vor Schreck lasse ich fast den Löffel fallen.
 »Jetzt geht es los«, sagt sie und räumt schwungvoll den Tisch ab, wobei ich ihr helfe.
 »Was geht jetzt los?«, frage ich verdutzt, denn in Gedanken bin ich noch bei Sarah und Bob. Sie haben eine schlimme Zeit durchlebt.
 »Es gibt so viel zu tun. Wir müssen so viel wie möglich vorbereiten. Die Weiterreise kann jederzeit starten.« 
 Mit einem Fragezeichen im Gesicht schaue ich sie an. Sie erkennt meinen fragenden Blick und schüttelt tadelnd den Kopf, dabei hat sie ein zartes Lächeln auf den Lippen.
 »Wir brauchen Windeln und Kleidung für Hope.«
 »Ach du meine Güte. Darüber habe ich gar nicht nachgedacht.«
 »Wir beschäftigen in der Zeit die Kinder«, sagt Lennox liebevoll. 
 Er kommt auf mich zu und küsst meine Haare. 
 »Bis gleich«, haucht er in mein Ohr. Sein Atem kitzelt in meinem Nacken und sofort breitet sich eine Gänsehaut aus.
 »Bis gleich«, antworte ich kurzatmig.
 »Was ist denn heute mit ihm los?« 
 Ich verziehe mein Gesicht und mache eine wegwerfende Handbewegung. »Frage mich bitte nicht. Ich weiß es nicht. Er war auf einmal komisch und jetzt ist es wieder so, als wenn nichts gewesen wäre.«
 »Ich dachte, zwischen euch sei alles geklärt.« 
 »Das dachte ich auch, aber ich werde das Gefühl nicht los, dass es noch etwas zu sagen gibt. Er verbirgt etwas vor mir. Es hängt mit seiner Kindheit zusammen.«
 »Die Ereignisse überschlagen sich im Moment. Jeden Tag passiert etwas anderes und alle Sinne sind auf eine Gefahrensituation eingestellt. Habe Vertrauen, wenn er soweit ist, wird er es dir schon sagen.«
 »Ich hoffe es.« 
 »Darf ich mich zu euch setzen?«, fragt Sarah auf einmal. Hope schläft zufrieden in ihren Armen. Ab und zu hört man ein leises Seufzen der völligen Zufriedenheit.
 »Aber sicher«, antworte ich ihr und bin etwas erschrocken, weil ich nicht bemerkt habe, wie sie aus dem Zimmer kam. 
 Polly breitet auf dem Tisch alle Utensilien für die bevorstehende Arbeit aus.
 »Ich habe hier im Haus Stoffe gefunden, Nadeln und Garn sowie eine Schere. Damit können wir schöne Sachen zaubern.« 
 »Ähm, ich habe noch nie genäht«, gebe ich zu. »Das hat immer meine Mutter gemacht«, sage ich wehmütig.
 »Ich zeige dir, wie es geht«, sagt Polly und setzt sich neben mich. 
 Zunächst folge ich ihrer Anleitung, sie gibt sich wirklich Mühe, mir jeden Schritt zu erklären. Anschließend arbeiten wir eine Weile nebeneinander her. Immer wieder wirft Polly mir einen prüfenden Blick zu. Sie überwacht, ob ich alles richtig umsetze, was sie mir erklärt hat. Beinahe fühle ich mich an meine Zeit im Schulhaus erinnert, aber hier geht es um mehr als eine gute Punktzahl. Hier geht es um Hope, wir machen das, damit es ihr gut geht.
 »Ich gebe mir Mühe«. 
 »Das sehe ich«, summt sie gut gelaunt vor sich hin.
 »Ich muss euch noch etwas erzählen. In der Nacht sind die Hunde verschwunden«, sagt Sarah. »Bob holte mir ein Glas Wasser und hat gesehen, wie sie weggelaufen sind.« 
 »Das haben wir schon öfters erlebt. Sie haben einen inneren Rhythmus und wissen anscheinend ganz genau, wann sie wieder aufbrechen müssen. Schon erstaunlich, was unsere kleinen vierbeinigen Freunde für ein ausgeprägtes Gespür haben.«
 »Es sind wirklich bemerkenswerte Tiere.« 
 Anhand des Wäscheberges wird mir jetzt erst richtig bewusst, wie produktiv wir waren. Um genau zu sein, meine ich mit »wir« Polly. Sie hat die meiste Arbeit gemacht. Windeln, Hosen, Shirts und ein Tragetuch sind entstanden. An meinen Händen zeichnen sich wunde Stellen ab. 
 Ich verabschiede mich von Polly und Sarah, um ein paar Schritte durch den angrenzenden Wald zu gehen. Normalerweise verschafft mir die Ruhe des Waldes einen klaren Kopf, heute gelingt es nicht. Ich setze mich auf einen abgeknickten Baumstamm, dabei schließe ich die Augen, um zu entspannen. Das Bild meiner Eltern erscheint vor mir. Hier würden sie sich auch sehr wohl fühlen. 
 Ein Knacken lässt mich zusammenzucken. Lennox ist wie aus dem Nichts aufgetaucht und steht plötzlich vor mir. Sein Lächeln verblasst, als er meinen Schreck bemerkt. »Das tut mir leid. Ich wollte dich nicht erschrecken.«
 »Ich wollte nur ein paar Minuten entspannen und gehe gleich wieder zurück.« 
 Ich rutsche ein Stück zur Seite, damit er sich neben mich setzen kann. Als er meine Hände sieht, nimmt er sie vorsichtig auf.
 »Du hast zu viel gearbeitet.«
 »Polly hat das meiste gemacht und Hope braucht die Sachen.«
 »Seid ihr denn fertig geworden?« 
 »Es ist kein Stoff mehr da, wir haben alles verarbeitet.« 
 Lennox dreht sich zu mir. Seine Hände berühren sanft mein Gesicht, danach treffen seine Lippen auf meine. Ein Gefühl von Schwerelosigkeit und unendlichem Glück durchflutet mich. So fühlt es sich also an, Liebe.
 »Igitt, die küssen sich«, ruft Nick. 
 Erschrocken lösen wir uns voneinander. Nick sieht zwischen Lennox und mir hin und her. Sein Blick bleibt auf Lennox haften und er mustert ihn. 
 »Du siehst aus wie jemand aus dem Lager, nur jünger.« 
 Lennox stößt ein Schnauben aus. »Da musst du dich irren. Es gibt immer Menschen, die einem ähnlich sehen.«
 »Nein, ich irre mich nicht. Ihr habt dieselben Augen«, sagt er und tapst Richtung Haus. 
 Lennox springt auf. »Warte, Nick. Wie heißt der Mann, der so aussieht wie ich?« 
 »Ben«, antwortet er und rennt von uns weg.
 »Er hat sich bestimmt geirrt.« Lennox scheint nicht nur sich selbst, sondern auch mich von seinen Worten überzeugen zu wollen. In seinem Blick funkelt Zorn. Auf dem Weg zum Haus hält er meine Hand fest. Sarah trägt Hope durch das Haus und summt eine leise Melodie. Als sie uns sieht, ziehen sich ihre Mundwinkel noch ein Stück höher.
 »Danke für das Tragetuch. Das vereinfacht alles.«
 »Danke nicht mir. Polly hatte die Idee. Wie fühlst du dich?«, frage ich sie leise. »Mir geht es gut. Ich glaube, die Milch schießt ein. Meine Brüste spannen.«
 »Das ist ein gutes Zeichen, dann wird die kleine Maus ordentlich satt.«
 »Darf ich sie etwas tragen? Dann kannst du dich ausruhen.« 
 »Lara, das ist lieb gemeint, aber nimm es mir nicht übel. Bob und ich wollen uns alleine um Hope kümmern. Ihr habt uns bereits so viel geholfen.«
 »Ich mache es wirklich gerne.« 
 »Das weiß ich.«
 »Dann handhaben wir es so, wenn du Hilfe brauchst, dann zögere nicht, es zu sagen. Ich helfe dir sofort. So macht man das unter Freunden, man hilft sich und hält zusammen.« 
 Ihre Augen schimmern nach meinen Worten. Sie wischt sich mit dem Handrücken über die feuchten Wangen. Ich gehe auf sie zu und umarme sie und Hope vorsichtig. Einen Moment halten wir uns fest und schweigen dabei.
 »Ich bin dir unendlich dankbar«, wispert sie in mein Ohr und verlässt danach den Raum.
 Ich drehe mich zu Lennox und sehe in seine durchdringenden blauen Augen, dabei spüre ich, wie mein Herz schneller klopft. Schnell reiße ich mich von seinem Anblick los, um Wasser einzuschenken. 
 Polly und Joseph betreten den Raum. Polly sieht blass aus, unter ihren Augen liegen dunkle Schatten. 
 »Du hast heute eindeutig zu viel gearbeitet.« 
 Sie nuschelt eine nicht verständliche Antwort und lässt den Kopf erschöpft an Josephs Schulter sinken. »Ich bringe sie dann wohl ins Bett«, sagt er und bestätigt dadurch meine Beobachtung.
  
 ***
 
 Als ich am nächsten Morgen die Haustür öffne, sitzt Kattus auf der Veranda. Er wedelt aufgeregt mit dem Schwanz, als er mich sieht. 
 »Nanu, wo kommst du denn her?« 
 Wie selbstverständlich geht er an mir vorbei ins Haus und legt sich in die Küche. 
 »Wenn das mal kein eindeutiges Zeichen ist«, sage ich schmunzelnd. »Du hast bestimmt Hunger und Durst.« 
 Nachdem ich ihn mit Wasser und gekochtem Gemüse versorgt habe, legt er sich zufrieden in den Flur. Von der Position überblickt er das komplette Haus.
 »Hast du wieder eine Botschaft für uns?«, frage ich und greife an sein Halsband. »Habe ich es mir doch gedacht«, sage ich und ziehe einen sorgfältig verpackten Zettel hervor.
 »Du bist ein braver Junge«, sage ich und er bekommt eine extra Krauleinheit. 
  
 Ich hoffe, dass es der Mutter und dem Kind gut geht und, dass ihr euch rechtzeitig gefunden habt?! Die Weiterreise steht bevor. Ihr könnt nicht länger in dem Haus bleiben. Es ist nicht mehr sicher. Das Ziel ist nicht mehr weit entfernt, dann habt ihr es geschafft. Kattus zeigt euch den Weg. 
 Geht heute noch los. 
 Liebe Grüße M
  
 Nachdem ich die Nachricht gelesen habe, beginne ich sofort damit eine warme Mahlzeit vorzubereiten. Es wird unsere letzte Speise hier in dem Haus sein.
 »Kattus ist wieder da, also geht die Reise weiter?«, fragt Sarah, dabei atmet sie laut aus und streift mit den Fingern durch ihre Haare. 
 Bob trägt die schlafende Hope im Tragetuch. Der Anblick erwärmt mein Herz. Ich nicke als Antwort.
 »Wir schaffen das«, sagt Bob zuversichtlich.
 »Aber natürlich schaffen wir das. Wir sind sechs Erwachsene, zwei Kinder und ein Säugling. Wir schaffen es, wenn wir zusammenhalten«, sage ich und versuche Sarah die Angst, die ihr deutlich ins Gesicht geschrieben steht, zu nehmen.
 »Was schaffen wir?«, fragt Lennox verschlafen. Wenn ich an die letzte Nacht denke, breitet sich sofort Hitze in mir aus. Wir haben uns leidenschaftlich geküsst, immer wieder und wieder. Von mir aus hätte es ewig weiter gehen können, doch Lennox hat es unterbrochen. Schließlich sind wir irgendwann eingeschlafen, eng aneinander gekuschelt.
 Ich übergebe ihm den Zettel. Er zieht mich an sich heran und küsst mich auf die Stirn. »Wir brechen gleich auf«, sage ich und sein Gesicht verhärtet sich. 
 Er nickt. »Ich bereite alles vor«, sagt er und verlässt die Küche. 
 Bei dem Gedanken an die Weiterreise breitet sich ein ungutes Gefühl in meinem Magen aus. Mit Davin und Nick war es schon nicht immer einfach, aber mit einem Säugling wird es noch schwieriger. Natürlich behalte ich den Gedanken für mich. Sarah hat schon genug eigene Bedenken.
 »Lasst uns erst noch etwas essen, dann packen wir alles zusammen«, schlage ich vor. 
 Die Jungs freuen sich sehr über das Wiedersehen mit Kattus. Er springt fröhlich zwischen ihnen hin und her. Seine ausgiebige Streicheleinheit erhält er im Anschluss. 
 Nach dem Essen verlassen wir handsauber das Haus. Die Jungs gehen die erste Strecke aus eigener Kraft. Hope schläft nach ihrer Milchmalzeit im Tragetuch. Jeder trägt mindestens einen Rucksack. Immer wieder rasten wir, damit sich Sarah und die Jungs ausruhen können. Bob trägt die meiste Zeit über Hope. Sobald sie hungrig wird, übernimmt Sarah. Hope schläft fast die ganze Zeit. Ab und zu macht sie ihre Augen auf und schaut sich neugierig um. Es verläuft alles bestens und wir haben uns viel zu viele Gedanken gemacht.
   Kapitel 39
  
  
  
  
 In den nächsten beiden Tagen folgen wir Kattus über Stock und Stein. Die Männer suchen für die Nacht geeignete Schlafplätze mit ausreichend Schutz. Auf unserem Weg sehen wir Wiesen und Wälder.
 »Was ist los?«, fragt Lennox mich. 
 Er trägt Davin huckepack. Vorsichtig spähe ich zu ihm herüber. Davin hat den Kopf angelegt und die Augen sind geschlossen. Das Rauschen des Baches lenkt mich ab. Zwischenzeitlich habe ich ihn aus den Augen verloren. Er ist unser Wegweiser, der uns ermöglicht das Ziel zu erreichen. Der Bach führt zum großen Berg. Lennox räuspert sich.
 »Ich habe irgendein komisches Gefühl. Ich kann nicht erklären weshalb.«
 »Es wird alles gut gehen. Mach dir nicht so viele Gedanken.« 
 Ich fühle mich von ihm ernst genommen und entspanne mich langsam. Lennox redet mit mir auf Augenhöhe und ich fühle mich bei ihm sicher. So sicher, wie die Nacht auf den Tag folgt.
 »Da ist ein See«, ruft Joseph aus. 
 Kattus steuert direkt darauf zu. Von einer Baumreihe wurde uns die Sicht verwehrt, doch je näher wir kommen, desto mehr gibt er von seiner Existenz preis. Ein mit Quellwasser gespeister See wartet einladend auf uns. 
 »Wir schlagen unser Lager hier auf«, sagen Lennox, Joseph und Bob im Gleichklang. 
 Ein Freudenschauer durchfährt mich, als Kattus in den See springt, um sich abzukühlen. Die letzten Tage hat sich kaum ein Lüftchen geregt, wir sind immer möglichst im Schatten gegangen, aber dennoch benötigen wir eine Abkühlung und wir laden unsere Habseligkeiten ab. Kattus schüttelt sich und spritzt die Kinder nass, woraufhin sie jubeln und am See entlang rennen.
 »Passt bitte auf«, ermahnt Polly sie.
 »Ich gehe mit ihnen mit«, sage ich und mache mich auf den Weg. 
 Dieser See ist ein Wunderwerk der Natur. Wie auf einem Spiegel kann man auf dem glatten Wasser die umliegenden Bäume sehen. Meine Begeisterung wandelt sich schlagartig, als ich auf der gegenüberliegenden Seite eine Bewegung wahrnehme. Ich stehe völlig regungslos da und starre in Nanes Gesicht. Sie trägt die Nase hoch und ein Lächeln macht sich auf ihrem Gesicht breit. Vor Schreck bin ich gelähmt und brauche eine kurze Zeit, um die Situation zu erfassen.
 »Jungs, kommt sofort her«, rufe ich laut. 
 Sie bemerken meinen rauen Ton und rennen auf mich zu. Wir drehen uns um und gehen. Lennox kommt zu uns. Er stellt sich vor uns und schiebt mich und die Jungs zurück. Davin und Nick rennen sofort zu ihren Eltern. 
 »Bleib hinter mir«, flüstert Lennox mir zu.
 »Wie schön, dass wir uns endlich wiedersehen. Viel zu lange musste ich darauf warten«, ruft Nane, während sie sich uns nähert. Die Gewissheit mit der sie spricht verunsichert mich. 
 »Das war ein feiner Schachzug von dir, mich einfach zu betäuben. Ich muss sagen, damit habe ich nicht gerechnet«, sagt sie zu Lennox und kommt weiter auf uns zu.
 »Was hat mich verraten? Woher habt ihr gemerkt, dass meine Geschichte gelogen war?«, möchte sie wissen.
 »Was spielt das jetzt noch für eine Rolle?«, sagt Lennox ganz ruhig und ich frage mich, wie er so ruhig bleiben kann. Inzwischen trennen uns nur noch wenige Meter. Ich möchte am liebsten wegrennen und schreien. Er steht da ganz ruhig und strahlt Gelassenheit aus. Mir fehlen die Worte, denn in diesem Punkt unterscheiden wir uns deutlich.
 »Wir haben deine Kollegen am Bach entdeckt und ihr Gespräch gehört«, antwortet er ruhig. 
 »Das ist natürlich ein grobes Fehlverhalten meiner Kollegen.« Sie wirft einen Blick zurück, doch hinter ihr sehe ich nichts.
 Sie ist nicht alleine, schießt es mir durch den Kopf.
 »Zum Glück sind wir nicht hier, um Nettigkeiten auszutauschen. Wir haben uns viel zu erzählen. Setzt euch am besten alle hin. Wie ich sehe, habt ihr Zuwachs bekommen. Umso besser«, sagt sie und ich fühle mich wie die Beute einer Spinne, die im Netz zappelt. 
 Während sie das sagt, blickt sie zu Sarah, Bob und Hope. Meine Stimmung ändert sich dadurch und es fällt mir nicht leicht, ruhig zu bleiben, während ich innerlich vor Wut koche.
 »Warum sollten wir auf dich hören?«, zischt Lennox in ihre Richtung. 
 In diesem Moment tauchen hinter ihr mehrere Männer auf. Ich zähle sechs Begleiter. Mein Herz setzt einen Schlag aus und fängt an zu rasen. Auch die Männer, die uns bereits verfolgt haben, sind dabei.
 »Ich schätze, ihr habt keine Wahl«, sagt sie und durch ihr Grinsen wird die Sicht auf ihre Zähne frei.
 »Ab jetzt habe ich das Sagen. Also setzt euch sofort hin.« 
 Ihre Begleiter bleiben im Hintergrund und wir folgen ihrer Anweisung. Wir setzen uns hin. Lennox und ich berühren uns leicht. 
 »Was willst du von uns?«
 »Ich habe wichtige Informationen für euch und darüber hinaus habt ihr bedeutsame für mich.« 
 Sie macht eine kurze Pause und atmet tief ein und aus.
 »Damit ihr mir glaubt, gewähre ich euch einen Vertrauensbonus.« Sie fasst mich ins Auge, als sie das sagt.
 »Ich beantworte dir jetzt die Frage, die dich bestimmt am meisten neben deinem neu gewonnenen Glück beschäftigt.« 
 Meine Nerven halten das Knistern in der Luft nicht mehr aus.
 »Deinen Eltern geht es gut.« Die Worte schweben zwischen uns und eine Stille tritt ein. Einen Moment glaube ich, mich verhört zu haben, doch Nane fixiert mich weiter. 
 »Wo sind sie?« Meine Stimme zittert und ich versuche alles, um stärker zu wirken. Meine Beherrschung halte ich mit meinen letzten Kräften zusammen. 
 »Sie sind da, wo sie hingehören. Im Arbeitslager.«
 Ich spüre Schmerz, nichts als Schmerz und Leere. Lennox nimmt meine Hand und drückt sie immer wieder. Anschließend legt er einen Arm fest um meine Taille. Dabei lässt er Nane nicht aus den Augen. Eine Träne rollt über meine Wange.
 »Wusste ich doch, dass es dich interessiert.«
 »Wie geht es ihnen?«, möchte Lennox wissen. 
 »Die Arbeit fällt ihnen nicht leicht, aber sie schlagen sich tapfer.« 
 Ihre Worte verändern alles. Meine Beherrschung ist im See baden gegangen, denn mein Körper setzt sich in Bewegung und stürzt auf Nane, die es sich im Schneidersitz vor uns gemütlich gemacht hat. Ich presse meine Hand auf ihre Brust und drücke sie zu Boden, dabei hole ich aus und …
 Das Nächste, was ich wahrnehme, ist Lennox. Er zerrt mich von ihr runter. »Lara, das ist sinnlos«, sagt er betont ruhig und setzt mich hinter sich ab.
 »Musste das sein? Das ist also dein Dank für meine Information«, fragt Nane sichtlich überhitzt. 
 Ich wende mich von ihr ab und ignoriere sie.
 »So, da wir das jetzt geklärt haben, möchte ich sofort wissen, wer euch bei der Flucht hilft.«
 »Wie kommst du darauf, dass uns jemand bei der Flucht hilft?«, möchte Lennox wissen.
 »Ich weiß es einfach«, antwortet sie und in dem Moment schaue ich sie an. Sie betastet ihren Kopf. Ich habe sie erwischt. Eines steht fest, ich werde nicht kampflos ins Arbeitslager gehen.
 »Wir wissen es nicht«, sagt Polly plötzlich. 
 Das sind heute die ersten Worte von ihr. Sie war den ganzen Tag über sehr still. Davin und Nick klammern sich an sie.
 »Das glaube ich euch nicht.«
 »Sie sagt die Wahrheit«, behauptet Lennox.
 »Deine Wahrheit kenne ich. Hast du ihr eigentlich gesagt, wer du bist?«
 »Du sprichst von Dingen, von denen du nichts verstehst.«
 »Oh, da täuschst du dich aber. Was denkst du, weshalb wir hier draußen sind? Wegen ihr?«, fragt sie rhetorisch und ihre Stimme wird lauter, dabei deutet sie auf mich. »Oder wegen denen? Falsch gedacht, wir suchen dich. Lara und die anderen sind nur eine kleine Zugabe.«
 In diesem Moment schaut Lennox mich an und sein Blick ist reumütig. Was geht hier vor sich? Warum suchen sie Lennox? Mir ist, als schauen seine blauen Augen direkt in mein Herz.
 »Vertraue mir. Alles wird gut«, flüstert er beinahe tonlos, bevor er sich wieder zu Nane umdreht.
 »Sie weiß es tatsächlich nicht«, sagt sie siegessicher. »Die Sache wird immer interessanter.« 
 Das ungute Gefühl in meinem Magen bestärkt sich. Ich spüre, wie mir etwas Nasses über meine Handfläche streicht. Ich blicke zur Seite. Kattia schleckt meine Hand ab.
 »Jetzt sagt mir sofort, wer euch hilft, ansonsten stirbt jemand von euch. Wer will die Nummer eins sein? Du, Lara?« 
 In meinen Ohren beginnt es zu rauschen. Meine Hände zittern. Kattia schleckt wieder über meine Hand, als wenn sie mich beruhigen möchte. Ich beuge mich zu ihr herunter.
 »Woher kommst du?«, frage ich sie leise.
 »Nane, ich übernehme ab hier«, sagt eine männliche Stimme hinter uns. Mir wird auf einmal ganz anders. Das kann doch nicht wahr sein. Diese Stimme. Ich kenne sie.
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 Ich spüre, wie mir jemand einen Finger in den Rücken tippt. Als ich mich umdrehe, sehe ich ihn. Fassungslos schaue ich meinem Gegenüber ins Gesicht. Seine Augen bohren kleine Löcher in meine Seele. Ich wende schnell den Blick ab. Wie kann das sein? Entsetzt versuche ich so viel Abstand wie möglich zu ihm aufzubauen, aber hinter mir wartet Nane. 
 »Hallo Albert«, begrüßt Nane ihn. 
 Albert nickt und wirkt nicht überrascht. Im Gegensatz zu Nane, ihre Verwunderung kann sie nicht verbergen. Sie hat nicht mit seinem Auftauchen gerechnet. Ihr überraschter Gesichtsausdruck zeigt es eindeutig. Kattia setzt sich neben Albert und er streichelt sie am Kopf. 
 Woher kennt Kattia denn Albert? Lennox wirft mir einen fragenden Blick zu. Die anderen verstehen gar nichts mehr. 
 »Hallo Nane, wie schön dich zu sehen. Ich übernehme ab hier. Danke für deine Bemühungen.«
 Sie rollt daraufhin mit den Augen. »Danke für meine Bemühungen?! Du spinnst doch. Ich habe sie gefunden und werde sie der Königin übergeben«, zischt Nane ihn an. 
 Albert fängt laut an zu lachen. Seine egoistische Art hat er nicht verloren. »Liebste Nane, du hast mit Sicherheit von meinen Taten gehört und weißt, dass ich mich eingeschlichen habe, um den Verräter zu finden. Ich bin ganz nah dran. Ich finde den Drahtzieher und liefere ihn der Königin.«
 »Das ist ja schön und gut, aber was ist mit ihm?«, fragt sie und deutet auf Lennox.
 »Er ist der Schlüssel. Ihn brauche ich, um weiteren Hinweisen nachzugehen. Du gefährdest meinen Einsatz, wenn du ihn jetzt der Königin übergibst.«
 »Weißt du, wer er ist?«
 »Aber natürlich. Wegen ihm herrscht doch dieses Chaos«, sagt er und macht eine wegwerfende Handbewegung.
 »Ich habe einen neuen Auftrag für dich. Suche nach anderen Flüchtigen und warte in dem Haus, welches von Efeu verdeckt wird. Das kennst du ja bereits.«
 Verunsichert schaut Nane zwischen uns hin und her. 
 Sie schüttelt den Kopf. »Ich habe andere Befehle.« 
 Krampfhaft versuche ich, zu verstehen, was hier passiert. Wie kommt meine Kattia dazu an der Seite meines schlimmsten Feindes zu sitzen? Warum liefern sich Nane und Albert einen Machtkampf? Die Wut brennt in meinem Magen. 
 »Die Königin wird nicht erfreut sein, wenn du meinen Auftrag gefährdest«, sagt Albert und erhebt dabei seine Stimme.
 »Wo sind deine Begleiter?«, fragt Nane ihn und inspiziert die Gegend um uns herum.
 »Sie warten hinter dem Wald dahinten.«
 Nane überlegt krampfhaft und ihre Stirn wirft Falten. Ihr Blick wandert von Albert zu mir. »In Ordnung. Wir gefährden deinen Auftrag nicht.«
 »Auf Wiedersehen Lara. Bis ganz bald«, sagt sie und zwinkert mir zu.
 »Albert, dir rate ich eines. Bringe den Auftrag zu Ende und versaue es nicht.«
 »Wir sehen uns«, antwortet er mit einem Lächeln.
 Wie versteinert bleiben wir zurück, bis Nane und ihre Begleiter außer Sichtweite sind. Ihre Silhouetten verschmelzen langsam mit dem Horizont. Keiner sagt etwas, auch Albert nicht. 
 »Ihr freut euch bestimmt, mich zu sehen«, sagt er im nächsten Moment und sein Blick wandert zu den inzwischen verflochtenen Händen von Lennox und mir.
 Innerhalb eines Wimpernschlags steht Lennox vor Albert und schlägt ihm ins Gesicht. Albert hustet vor Schreck und lacht im nächsten Moment. Danach tastet er nach seiner getroffenen Stelle.
 »Das habe ich dann wohl verdient, nachdem was ich getan habe.« Er befühlt vorsichtig sein Gesicht.
 »Es ist zum Glück nichts gebrochen. Ihr müsst mir vertrauen, auch wenn es euch schwerfällt. Ich bin auf eurer Seite. Ich gehöre zum Netzwerk des Widerstandes.« 
 »Das ist ein Scherz, oder?«, frage ich ihn. Meine Stimme habe ich endlich wiedergefunden.
 »Nein Lara. Ich scherze nicht«, sagt er ernst. Er kommt auf mich zu und legt seine Hände auf meine Oberarme. »Es tut mir aufrichtig leid, wie ich mich dir gegenüber verhalten habe.« Seine Augen schimmern dabei feucht und ich weiche automatisch einen Schritt zurück. Wenn ich nicht so eine Wut auf ihn hätte, dann könnte ich ihm vielleicht glauben, aber dafür kenne ich ihn schon zu lange. Er hat mich meine ganze Zeit im Schulhaus begleitet, eigentlich mein ganzes Leben lang. Die letzte Begegnung mit ihm ist noch sehr präsent. Ich kann mich an jedes Detail erinnern, wie er den Schüler auf der Straße niedergeschlagen hat.
 Mein Blick, den ich ihm schenke, sagt alles. Danach wendet er sich von mir ab und spricht mich nicht mehr an.
 »Ich kann es verstehen, dass es schwer zu glauben ist, aber ich bin auf eurer Seite«, sagt er zu Lennox und schaut dann alle nacheinander an.
 »Du hast eben zu Nane etwas völlig anderes gesagt und wenn ich bemerken darf, es klang ziemlich überzeugend«, sagt Lennox.
 »Ich musste es sagen. Nane ist gefährlich. Ihre Begleiter haben geladene Waffen bei sich und sie hätten jeden erschossen, ohne zu zögern. Zu allererst Lara. Ich habe euch im letzten Moment erreicht, gerade noch rechtzeitig. Sie hätte nur dich am Leben gelassen. Du weißt warum.« Lennox nickt und schaut an mir vorbei.
 »Ich verstehe«, antwortet er und schaut mich dann traurig an.
 »Ich verstehe aber gar nichts«, sage ich wütend. »Was geht hier vor?« 
 »Er kann es dir später erklären«, antwortet Albert für Lennox.
 »Jetzt müssen wir schnell weiter. Ich traue Nane nicht. Vielleicht bleibt sie in der Nähe und beobachtet uns. Wir sind dann alle in Gefahr. Es ist nicht mehr weit bis zum nächsten Versteck.«
 Die Grenzen zwischen Wahrheit und Verständnis verschwimmen. Ich weiß gar nicht mehr, was los ist.
 »Beinahe hätte ich es vergessen. Es gibt eine Nachricht für euch«, sagt Albert zu uns und deutet auf Kattias Halsband. 
 Joseph greift zielsicher nach dem Zettel und hält ihn für uns sichtbar in die Höhe. 
  
 Vertraut Albert, auch wenn es schwerfällt. Er ist auf eurer Seite und einer von den Guten. 
 Bis bald. 
 Liebe Grüße M
  
 Nachdem er die Zeilen laut vorgelesen hat, übergibt er das Papier an Lennox. »Es ist dieselbe Handschrift wie bei den vorherigen Nachrichten.« 
 »Vielleicht ist alles eine Falle«, formuliere ich meinen Gedanken laut.
 »Ich versichere dir, es ist keine Falle. Ich würde nichts machen, was dich oder deine Freunde gefährdet.«
 Meine Wut kann ich nicht verbergen. »Das ist aber niedlich. Vorher hast du alles probiert, um mich fertigzumachen und in Gefahr zu bringen. Woher kommt der plötzliche Sinneswandel?«, frage ich und schaue ihn direkt an, dabei entdecke ich seine traurigen Augen.
 »Eines Tages wirst du verstehen, weshalb ich mich geändert habe«, sagt er und dreht sich um. Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll. Der Schmerz sitzt zu tief.
 »Ihr müsst ohne mich weiter gehen«, sage ich prompt.
 »Das geht nicht«, sagt Albert und kommt einen Schritt auf mich zu. »Sie würden dich sofort töten.«
 »Da bin ich ausnahmsweise seiner Meinung und sehe es wie er«, sagt Lennox und stellt sich neben mich. 
 Ich weiche einen Schritt von beiden zurück. »Ich muss meinen Eltern helfen. Wenn ich sie mir in dem Lager vorstelle, breche ich zusammen. Ich gehe jetzt zurück.« 
 »Wir werden ihnen helfen, aber nicht heute, nicht hier. Das schwöre ich dir Lara. Wir können heute noch nichts ausrichten«, sagt Albert. 
 Durch seinen Körper geht ein leichtes Zucken, ehe er weiterspricht. »Die Verantwortlichen werden dafür büßen. Das verspreche ich dir.«
 Kattia fängt auf einmal aufgeregt an zu bellen. Der Wind, der uns umhüllt, wird stärker und streift unsere Körper.
 »Ein Sturm zieht auf. Wir müssen los.«
 »Hope muss aus dem Wind heraus«, sagt Sarah und schaut mich bittend an.
 »Im Unterschlupf könnt ihr euch gleich ausruhen und wieder zu Kräften kommen«, sagt Albert und geht voraus. 
 Die Entscheidung ist besiegelt. Ich werde weiter bei meinen Freunden bleiben, aber sobald sich alles aufgeklärt hat, trete ich den Rückweg an und befreie meine Eltern. Nur wie soll ich das alleine schaffen?
 Neben Albert laufen Kattia und Kattus. Wir folgen mit minimalem Abstand.
 Den Schmerz, der in mir wütet, kann ich kaum ertragen. Wie betäubt zieht Lennox mich hinter sich her. Er umklammert fest meine Hand. Meine Augen tränen inzwischen vom Wind. Wir umrunden den Wald und Alberts Behauptung Nane gegenüber, seine Begleiter würden hier auf ihn warten, bewahrheitet sich nicht. Er ist alleine hier. Hinter dem Wald klettern wir einen mir unendlich erscheinenden Grashang hinauf.
 »Gleich haben wir es geschafft, haltet durch.«
 Hätte mir jemand vor ein paar Wochen gesagt, dass ich einmal freiwillig Albert folgen würde, ich hätte ihn für verrückt erklärt. Vermutlich bin ich tatsächlich verrückt. 
 Albert bleibt auf einmal stehen und fixiert die Wiese. Er geht ein paar Schritte nach rechts, ein paar Schritte nach links und wiederholt das Ganze.
 »Was ist los?«, möchte Lennox wissen.
 »Ich suche etwas. Ach, da ist es ja.« 
 Albert bückt sich und greift in die sachten Grashalme. Er zieht an einem kleinen Seil und eine Platte erhebt sich. Die Platte ist mit Gras bedeckt. Ohne es zu wissen, hätte man diesen Unterschlupf nie gefunden. Ein Loch kommt zum Vorschein.
 »Was ist das denn?«, möchte Polly wissen und macht ein skeptisches Gesicht.
 »Ein sicherer Ort«, antwortet Albert. »Ich gehe vor und mache das Licht an. Wartet bitte einen Moment.« 
 Ich beuge mich an den Rand und sehe eine Treppe. Sie führt unter die Erde. Es ist ziemlich dunkel und ich empfinde nichts. Normalerweise würde mir so ein Ort Angst einjagen, aber meine Gefühle sind betäubt.
 »Das Licht ist an. Ihr könnt jetzt herunterkommen«, ruft Albert aus dem Loch nach oben. 
 Lennox geht vor und zieht mich hinter sich her. Nacheinander folgen wir den Stufen hinunter. Das Gewölbe um uns herum ist hell erleuchtet. Ein riesiger Raum wartet auf uns. Einen Moment konzentriere ich mich völlig auf meine Umgebung und nehme alle Einzelheiten um mich herum auf.
 »Was ist das für ein Ort?«, fragt Sarah und streicht sich dabei die Haare aus dem Gesicht, die vom Wind wild um ihren Kopf liegen.
 »Es ist ein Keller, aus der damaligen Zeit. Früher hießen die Räume unter der Erde Bunker. Ich schließe eben die Platte und dann sind wir wirklich sicher.«
 »Wo sind Kattia und Kattus?«, fragt Davin. 
 »Sie sind weitergezogen und werden uns bald neue Anweisungen bringen. Die zeitliche Abfolge darf nicht durcheinandergeraten, sonst bricht das Netzwerk zusammen.«
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 Die Worte habe ich doch schon einmal gehört. Jenna hat auch so etwas gesagt, als ich sie beim Baumhausdorf getroffen habe. Meinte sie Albert mit ihrem Rat? Nicht jeder geglaubte Feind ist einer.
 »Du warst das?«, sage ich aufgebracht. »Als ich Jenna unterwegs getroffen habe, da hatte ich das Gefühl, dass sie nicht alleine war. Ich habe einen Schatten im Gebüsch erkannt. Du bist das gewesen«, sage ich zu Albert.
 »Ja, ich war auch da«, gibt er sofort zu.
 »Warum hast du dich nicht gezeigt?«, möchte ich wissen und verstehe sein Verhalten nicht.
 »Es war nicht der richtige Zeitpunkt. Vielleicht wärt ihr dann nicht den Hinweisen gefolgt und in Gefahr geraten. Ich hielt es für besser, nach unserer Vergangenheit, im Dunkeln zu bleiben und mich nicht zu zeigen.« 
 Ich drehe mich um, dabei versuche ich meine Unruhe unter Kontrolle zu bringen. Über Albert möchte ich in diesem Moment nicht weiter nachdenken. Ich blicke mich um. Der Raum ist schön aufgeteilt und besitzt einfach alles. Ein großes Regal mit Vorräten, eine Sitzecke mit Tisch und mehrere Betten zieren den Raum.
 »Da ist Spielzeug«, ruft Davin und ergreift Nicks Hand. Beide rennen freudestrahlend auf die kleine Spielecke mit Bauklötzen und Bilderbüchern zu.
 »Wartet auf mich«, ruft Joseph den beiden hinterher.
 »Fühlt euch wie zu Hause«, sagt Albert und legt seine Sachen ab. »Bis die Hunde wiederkommen, bleiben wir hier.«
 »Halt«, rufe ich laut und gehe auf Albert zu. »Bevor ich mit dir in einem Raum bleibe, möchte ich wissen, was du hier machst. Was ist deine Aufgabe?«, bricht es aus mir hervor. Er geht zur Sitzecke und lässt sich auf einen der Stühle fallen.
 »In Ordnung«, antwortet er und beugt sich vor, um mich genauer anzusehen.
 »Was ist nach dem Vorfall auf der Straße passiert?«, möchte ich wissen.
 »Ich wurde eingesperrt.«
 »Wo?«
 »Unter dem Königshaus befindet sich ein Kerker«, antwortet er ruhig.
 »Das stimmt nicht«, unterbricht ihn Lennox.
 »Doch es stimmt«, behauptet Albert weiterhin. »Du weißt nur kaum etwas.«
 »Aber du?«, fragt Lennox ihn und funkelt ihn mit zu Schlitzen geformten Augen an.
 »Ich weiß inzwischen einiges mehr«, antwortet Albert.
 »Wie können wir sicher sein, dass du uns nicht belügst?«, frage ich ihn.
 »Ich werde dir ab jetzt immer die Wahrheit sagen.« Als er das sagt, sprudelt die Frage aus mir heraus »Warum? Warum bist du auf einmal anders? Du hast mich doch gehasst, das war keine Lüge.«
 »Die Gegebenheiten haben sich geändert.« 
 »Warum hast du mich so gequält und alle um dich herum schlecht behandelt?«
 »Ich wollte es und wusste es damals nicht besser«, sagt er mit trauriger Stimme.
 »Wie bist du aus dem Kerker entkommen?«
 »Die Königin hat mich gehen lassen.«
 »Einfach so? Weshalb sollte sie das machen?«, hake ich nach. 
 »Die Königin vertraut mir, weil sie weiß, dass ich Lara hasse. Zumindest glaubt sie, es zu wissen. Es entspricht nicht mehr der Wahrheit. Ich habe den Auftrag, dich zu finden«, dabei dreht er seinen Kopf zu Lennox und zeigt mit dem Zeigefinger auf ihn. »Sie weiß, dass ihr beiden zusammen unterwegs seid.«
 »Gut, du hast mich jetzt gefunden. Wie geht es weiter? Bringst du mich zu ihr?«, fragt Lennox ihn.
 »Nein, das werde ich nicht machen.«
 »Warum sollst du ihn suchen?«, frage ich alarmiert.
 »Das soll er dir selber sagen. Das steht mir nicht zu.«
 Er schaut zu Lennox. »Du musst es ihr sagen.«
 »Warum lieferst du mich nicht einfach aus?«, möchte Lennox wissen.
 »Es gibt einen anderen Plan und eure Fragen werden bald beantwortet.« 
 Einen kurzen Moment ist Lennox sprachlos. Seine Augen verengen sich. Ich blicke mich im Raum um. Polly, Sarah und Bob folgen unserem Wortwechsel. Joseph spielt mit den Jungs, dennoch spitzt er die Ohren, um alles zu verstehen.
 »Ihr sagt mir jetzt sofort, was für ein Spiel hier gespielt wird. Ich bin nicht länger eure Marionette. Was sollst du mir sagen?«, frage ich Lennox. 
 Er dreht sich mit seinem ganzen Körper zu mir und zwischen uns ist nur noch eine kurze Distanz.
 »Ich möchte es dir schon die ganze Zeit sagen, aber irgendwie war nie der richtige Zeitpunkt und ich hatte Angst vor deiner Reaktion.«
 Ein unheilvolles Schweigen dehnt sich zwischen uns aus. Er tritt vor und verringert den Abstand zwischen uns noch ein bisschen. Sein Blick schweift kurz zu Joseph und bleibt dann an mir hängen. Ich spüre, wie er sich anspannt. Seine Körperhaltung ist verkrampft.
 »Ich…ich bin der Prinz.« 
 Ich schnaube und würde am liebsten loslachen.
 »So ein Unsinn.« 
 Sein Blick bohrt sich kummervoll in mein Herz.
 »Wie ist das möglich?«, frage ich verunsichert.
 »Die Königin ist meine Mutter«, antwortet er und Zorn blitzt in seinen Augen auf. Fassungslos sehe ich ihn an und habe das Gefühl jemand Fremdes steht vor mir. 
 »Das ist nicht dein Ernst, oder?« 
 »Leider doch.« Der Blick, den er mir schenkt, während er antwortet, ist rein und ehrlich. 
 Mein Herz weigert sich, ihm zu glauben, doch mein Verstand saugt seine Worte auf wie pures Gift.
 Kopfschmerzen erfassen mich und ich taumele einen Schritt rückwärts, weg von ihm. Und plötzlich fällt mir alles wieder ein. Die Blicke der Königin als sie uns zusammen gesehen hat. Sein Verhalten, wenn sie in unserer Nähe war. Seine abweisende Haltung mir gegenüber.
 »Wie konntest du mich so belügen?«, frage ich leise und fühle mich verraten.
 »Ich habe dich nicht belogen«, kontert er ruhig und sachlich.
 »Du warst aber nicht ehrlich. Du hattest jederzeit die Möglichkeit, es mir zu sagen.« 
 Mein Herz schlägt wild und mir wird schlecht. Ich fühle mich, als hätte ich mich in einem Labyrinth verirrt. 
 »Lara, höre mir bitte zu. Ich hatte Angst vor deiner Reaktion. Ich wollte dich nicht verschrecken.«
 »Aha und stattdessen spielst du den Retter und küsst mich. Ist das alles nur ein Spiel für dich oder ein Abenteuer, weil es für dich im Königshaus zu langweilig wurde? Nach unserer aufregenden Reise kehrst du zurück und trittst in die Fußstapfen deiner ach so tollen Mutter.«
 »Ich weiß nicht, was meine Mutter geplant hat und du vergisst, dass sie der Bevölkerung einen anderen Prinzen vorgestellt hat. Ich habe ihr gesagt, dass ich dich heiraten möchte. Sie war dagegen. Ich habe mich von ihr abgewendet und wollte dir an dem Abend einen Antrag machen und dir alles erzählen. Meine Gefühle, die ich für dich empfinde, sind echt. Ich habe dir nur verschwiegen, wer ich bin.« 
 »Du hast nicht die Wahrheit gesagt und das ist für mich entscheidend. Wusstest du etwa vom Arbeitslager?«, frage ich ihn wütend. 
 Meine Hände zittern. Insgeheim habe ich Angst vor seiner Antwort.
 »Nein. Das musst du mir glauben. Erst durch dich habe ich davon erfahren. So etwas hätte ich nie zugelassen. Wenn ich König wäre, würde ich dem sofort ein Ende setzen. Wie könnte ich so etwas zulassen und nebenher normal weiterleben? Dafür bin ich nicht der richtige Mensch.«
 »So und damit ist dann wohl auch deine größte Frage beantwortet«, wirft Albert ein und schaut Lennox an.
 »Was meinst du genau?«, möchte Lennox wissen. »Hast du dich nie gefragt, weshalb deine Mutter dich töten will?«, fragt Albert.
 »Natürlich. Ich frage mich das jeden Tag.«
 »Du sollst kein König werden. Du zeigst zu viele Gefühle und bist dadurch schwach. Du hättest die Menschen befreit«, erwidert Albert und schaut Lennox an.
 Eine Stille hängt zwischen uns. Niemand gibt einen Laut von sich. Lennox schaut mich an und er sieht verletzt aus. 
 »Das ändert nichts an der Tatsache, dass du mich angelogen hast. Du hast mein Vertrauen missbraucht und wir werden, sobald wie möglich, getrennte Wege gehen.«
 »Bitte nicht«, wispert Lennox und seine Augen schimmern auffallend glänzend.
 »Warum bist du an dem Tag mit mir mitgegangen, obwohl du der Prinz bist?«
 »Ich wollte dir wie gesagt an dem Abend einen Antrag machen, dann passierte das Zugunglück. Von deinen Worten und deiner geplanten Flucht wurde ich völlig überrumpelt. Ich habe mit allem gerechnet, aber nicht damit. Alles in mir schrie danach dich zu begleiten. Als ich dann die Worte meiner Mutter hörte, habe ich instinktiv gehandelt. Ich musste einfach bei dir sein und wollte dich beschützen. Das möchte ich immer noch. Jeden Tag. Ich weiß nicht, wer ich bin und wo ich hingehöre, aber eines weiß ich mit Sicherheit, wir gehören zusammen.«
 »Du bist ein Lügner und mit einem Lügner kann ich nicht zusammen sein.« Durch seinen Körper geht ein leichtes Zucken. 
 »Lara, bitte verzeih mir.«
 »Ich möchte nicht mehr mit dir reden, denn ich werde immer das Gefühl haben, dass du mich belügst.«
 »Bitte Lara … «
 »Heute wurde mir alles genommen, meine Hoffnung meine Eltern wieder zu sehen und meine Gefühle für dich sind durch deine Lüge erloschen. Ich werde dir das nicht verzeihen.« 
 Ich wende mich ab und lasse mich auf ein Bett in der Ecke fallen. Ich habe keine Ahnung, wie ich alles Weitere überstehen soll.
 »Ich weiß, wie du dich fühlst«, sagt Albert zu mir.
 »Lass mich in Ruhe«, erwidere ich inzwischen schreiend.
 »Ich möchte dir nur sagen, du bist nicht allein.«
 »Lass mich in Ruhe«, schreie ich ihn weiter an. »Mein Leben ist ein Scherbenhaufen. Ich sitze hier fest mit dem Albtraum meiner Kindheit und dem Mann, der mein Herz gebrochen hat.«
 Meine Tränen schießen gegen meinen Willen aus mir heraus. Sie lassen sich nicht mehr zurückhalten.
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 Ich weine die ganze Zeit, weil ich es einfach nicht wahrhaben möchte. Es dauert eine ganze Weile, bis ich mich beruhige. Die anderen lassen mich in Ruhe, worüber ich sehr dankbar bin. Ich kann nicht sagen, ob ich geschlafen habe oder nicht. Als ich meine Umgebung inspiziere, ist alles völlig ruhig und ich bin erleichtert.
 Ich schleiche mich davon, so leise wie möglich. Der Raum wird von einer Öllampe erhellt und in seichtes Licht getaucht. Alle schlafen. Als ich die Treppe hinaufsteige, ertönt ein Knarren.
 »Wo möchtest du hin?« Albert sitzt auf dem oberen Treppenabsatz im Dunkeln, lässig lehnt er mit dem Rücken an der Wand und lächelt mich unsicher an. Für einen Moment zucke ich vor Schreck zusammen, doch dann steige ich die Stufen zu ihm empor.
 »Mir ist es hier drin zu eng«, flüstere ich leise, um niemanden zu wecken.
 »Wir müssen noch warten«, entgegnet er.
 »Worauf warten?«
 »Auf Kattia, sie bringt neue Anweisungen.«
 »Wann wird das sein?« 
 Er zuckt mit den Schultern. »Ich weiß es nicht.«
 »Na toll. Dann sind wir also hier unten gefangen.« 
 »Ich würde sagen, wir sind hier unten sicher«, antwortet er und deutet auf einen kleinen Bildschirm in seiner Hand.
 Ich sehe Nane, wie sie über die Wiese geht und irgendetwas sucht. Wahrscheinlich uns.
 »Mein Bauchgefühl hatte recht, sie sucht weiterhin nach uns und hat mir die Geschichte nicht abgekauft.« 
 »Was ist das für ein Bildschirm? Sind hier in der Umgebung überall Kameras angebracht?«
 »Nur um dieses Versteck herum, weil es das letzte Versteck vor dem Übergang ist.«
 »Welchem Übergang?«
 »Dem Übergang zu unserer neuen Welt.« 
 »Also gibt es weitere Menschen, außerhalb des Königreiches?«, möchte ich wissen und fixiere weiterhin den Bildschirm. Nane betritt gerade das Waldstück, welches wir vorhin noch umrundet haben. 
 »Es gibt weitere Menschen. Du wirst dann alles Weitere erfahren, wenn wir da sind.« 
 »Ich bin mir noch nicht sicher, wer boshafter ist. Nane oder du?« Ich werfe ihm einen bösen Blick zu und er weicht zurück. Als ich seinen verletzten Ausdruck sehe, wende ich mich ab und schleiche mich zurück in mein Bett. 
 Den ganzen Tag bleibe ich liegen und höre zwangsläufig den Unterhaltungen meiner Freunde zu. Ich beteilige mich nicht und möchte einfach meine Ruhe haben, um meine Gefühle neu zu ordnen. Ich verbiete mir zu grübeln, doch es gelingt mir nicht. 
 Der Vorratsschrank erweist sich als wahres Schmuckstück. Es fehlt uns an nichts. 
 Alle essen ihre Mahlzeiten, doch ich lasse sie ausfallen. Ich habe keinen Hunger.
 »Mir reicht es langsam. Du hast genug geschmollt«, sagt Polly scharf und runzelt verständnislos die Stirn. 
 Sie stellt mir einen Teller mit meinem Essen neben das Bett. Ich sage nichts dazu. Sie fragt mich erst gar nicht, ob es mir recht ist, sondern setzt sich einfach zu mir auf das Bett. 
 »Was ist jetzt anders zwischen euch?«, möchte sie wissen und deutet auf Lennox. Er sitzt mit Joseph am Tisch und sie unterhalten sich. Mir fällt es schwer, ihn anzusehen. 
 Ich seufze und verdrehe die Augen. »Er hat mich angelogen, die ganze Zeit.«
 »Ich verstehe deine Wut, aber du solltest dich auch in seine Lage hineinversetzen. Er wollte dir einen Antrag machen. Du wolltest fliehen. Seine Mutter macht Jagd auf ihn. Er weiß gar nicht, wo er hingehört, aber eines weiß er, er liebt dich. Das lässt sich nicht leugnen.«
 »Ich versetze mich doch in seine Lage.«
 »Wo ist dann das Problem?«, sagt sie und wendet sich ab. 
 Nach ein paar Schritten bleibt sie abrupt stehen und kommt noch einmal zu mir zurück. »Und nun zu deinen Eltern. An der Situation können wir im Augenblick nichts ändern. Aber sobald wir einen sicheren Ort erreicht haben und wissen, wie es weitergeht, dann setzen wir uns zusammen und überlegen wie wir sie daraus holen. Sie und alle anderen Gefangenen.«
 Ich atme tief ein und aus und sehe ihr hinterher. Sie setzt sich neben Joseph und löffelt langsam ihre Suppe. Polly ist immer zufrieden und wirkt glücklich, obwohl ihr Schlimmes passiert ist. Während ich sie anblicke, wird mir bewusst, dass Glück nicht von anderen abhängig ist, sondern von dir selbst. Jeder trägt diesen Zauber der positiven Einstellung in sich. Man muss ihn nur herauslassen. Ich halte den Rest des Tages tatsächlich durch, ohne zu weinen. 
 Ein weiterer Tag geht in die Nacht über, um anschließend wieder zum Tag zu werden, ohne ein Zeichen von Kattia oder sonst wem. Immerhin haben wir Nane nicht mehr auf dem Bildschirm gesehen. Sie scheint fort zu sein.
 Das Nichtstun in so engem Raum mit dieser Personenanzahl betäubt meine Sinne. Polly wirft mir immer wieder tadelnde Blicke zu. Ich beschließe, mich zu waschen. In einem separaten Raum befindet sich ein eigener Brunnen. 
 Zurück im Gemeinschaftsraum ziehe ich mir einen Stuhl heran und setze mich an den kleinen Tisch. Lennox schaut zu mir auf und sein Gesicht nimmt einen mitfühlenden Ausdruck an. Ich wende meinen Blick schnell ab. Er spricht nicht mit mir und ich bin dankbar dafür.
 Polly schenkt mir aus der Flasche, die mitten auf dem Tisch steht, ein Glas Wasser ein. 
 »Lara, bist du wieder gesund? Und kannst du endlich wieder mit uns spielen?«, fragt Davin aufgeregt.
 »Das mache ich gerne. Lasst mich aber bitte erst etwas essen.«
 Mir wird ganz warm ums Herz, wenn ich die Kinder in meiner Nähe habe. 
 »Es wird dir viel besser gehen, wenn wir am endgültigen Treffpunkt sind. Dann wird alles besser und du wirst alles verstehen«, sagt Albert und reicht mir eine Schüssel mit Obst. 
 Ich sauge scharf die Luft ein und schiebe die Schüssel in seine Richtung, ohne etwas davon zu nehmen. 
 Gebannt starre ich in seine Augen und beuge mich weiter zu ihm vor. »Ich sagte dir bereits, dass du mich in Ruhe lassen sollst. Sprich mich nicht mehr an. Ich weiß nicht, was du für ein Spiel spielst. Solltest du uns in eine Falle locken, dann vergesse ich mich und du hast deinen größten Feind gefunden.« 
 Seine Augen blicken mir traurig entgegen. Er wirkt verletzt. »Ich bin ehrlich und mache nichts, was dich und deine Freunde in Gefahr bringen würde.« 
 Aus seinem Verhalten werde ich nicht schlau. Seine Worte klingen ehrlich, aber ich habe das Vertrauen verloren. Während ich vor mich hin grübele, unterbricht Lennox meine Gedanken.
 »Bekomme ich noch einmal die Chance mit dir zu sprechen?« Mein Herz macht einen Satz und ich lasse mir Zeit mit meiner Antwort. »Ja, aber nicht heute.« 
 »Bald?« 
 »Ja, bald.«
 Von dem Moment an beteilige ich mich mehr an Gesprächen, spiele mit den Kindern, helfe Sarah dabei Hope zu versorgen und helfe mit bei allen anfallenden Tätigkeiten. Der Gedanke an meine Eltern lässt mein Herz allerdings zusammenkrampfen. Dieser Schmerz wird mich immer begleiten, aber ich muss auch nach vorne schauen. Lennox gehe ich erstmal aus dem Weg. 
 Einige Sonnenaufgänge später verändert sich etwas. 
 »Seid bitte einen Moment still«, bittet Albert uns. Er sitzt wieder auf der Treppe, wie meistens seitdem wir hier angekommen sind. Polly und Sarah werden auch nicht warm mit ihm, obwohl er sich Mühe gibt. Er wirkt wie ein anderer Mensch. Wenn es nicht unsere Vorgeschichte gäbe, könnte ich ihn wahrscheinlich mögen.
 Nur die Kinder sind unbefangen und reden mit ihm. Sie haben keine Angst oder Vorbehalte. Ich möchte gerne wissen, was er uns verschweigt. 
 Ein Geräusch von außen lässt uns zusammenzucken. Albert steigt die letzten Stufen nach oben und ist kurzzeitig nicht mehr in unserem Sichtfeld. In seiner Hand hält er den kleinen Bildschirm. Wir warten gespannt und verhalten uns still. Hope kuschelt sich an Sarahs Brust und ein lautes Schmatzen ist zu hören.
 Kattia kommt die Stufen heruntergerannt. Sie ist endlich da. Sie läuft aufgeregt und mit dem Schwanz wedelnd um uns herum. Ich streichele sie sanft am Kopf. Nachdem sie bei mir war, rennt sie sofort zu Lennox. Für eine kurze Zeit kreuzen sich unsere Blicke. Das innere Kribbeln ist sofort wieder da. Mein Herz beginnt schneller zu schlagen und verzeiht offensichtlich auch schneller als mein Kopf. 
 »Kattia, ich freue mich sehr, dich zu sehen«, sagt Polly und stellt ihr sofort eine Schüssel mit Wasser hin. »Es wird Zeit, dass wir wieder Tageslicht sehen.« 
 »Hier ist kein Zettel an ihrem Halsband«, verkündet Lennox.
 »Ich habe ihn schon an mich genommen«, sagt Albert und hält ihn in die Höhe.
 »Was steht drin?«
 »Ich habe ihn noch nicht gelesen. Ich dachte, wir machen es gemeinsam«, sagt er und stellt sich nah zu uns. 
 
 Es ist nicht mehr weit. Eure Reise endet bald. Ich habe alles für euch vorbereitet. Kattia zeigt euch den Weg. 
 Ich freue mich auf euch. 
 Liebe Grüße M
 
 Wir haben es bald geschafft. Insgeheim freue ich mich darauf. Gleichzeitig habe ich auch ein unwohles Gefühl. 
 »Da steht keine Zeitangabe. Bedeutet es, wir können sofort los?«, fragt Polly aufgeregt.
 »Das Gebiet scheint jetzt sicher zu sein«, antwortet Albert.
 »Packt alles zusammen, das Licht wartet auf uns«, flötet Polly fröhlich und fängt an, die ersten Sachen zu holen. 
 In Windeseile ist alles zusammengepackt. Wir steigen die Treppe hinauf und klettern durch die Luke nach draußen. Meine Augen muss ich erst zusammenkneifen, denn das Tageslicht ist gewöhnungsbedürftig. Es dauert einige Wimpernschläge, bis ich wieder etwas erkennen kann. Erst nur die Helligkeit, dann langsam Umrisse und schließlich Farben, bis alles wieder scharf ist. Es ist ein heißer, sonniger Tag. 
 Ich starre nachdenklich in die Ferne. Wir haben eine weite baum- und strauchlose Ebene vor uns, nirgends bietet sich der kleinste Unterschlupf.
 Lennox hält einige Meter Abstand zu mir, dennoch gehen wir im selben Tempo. Seinen Blick spüre ich immer wieder auf mir. Ich muss meine Gefühle ordnen, ganz dringend. 
 Die Bedeutung seiner Handlung wird mir immer mehr bewusst. Er hat sein Zuhause und sein Leben aufgegeben, um mir zu helfen, um mich zu beschützen und, um mich zu begleiten. Als er sich dafür entschieden hat, wusste er noch nichts vom Verrat seiner Mutter. Ich lächele in mich hinein. 
 Die Sonne färbt die Baumkronen in ein leuchtendes Gelb. Als wir den Bach in einiger Entfernung erreichen, beschließen wir kurz zu baden. Ich ziehe meine Schuhe aus. Während ich mich an den Rand setze, lasse ich meine Füße ins Wasser. Das Wasser ist kühl und beruhigt mich. Nachdem ich mich gewaschen habe, mache ich mich auf den Rückweg. Plötzlich steht Lennox vor mir, er wirkt genauso erschrocken über meinen Anblick wie ich über seinen.
 »Entschuldige, ich dachte, du bist schon wieder zurück.« 
 »Ich brauchte einen Moment für mich«, sage ich und mein Herz fängt schneller an zu schlagen.
 »Das kann ich gut verstehen. In dem Keller hatte man keine ruhige Minute. Wie geht es dir denn?«
 »Den Umständen entsprechend gut.«
 »Du hast das Recht, weiterhin sauer auf mich zu sein. Glaube mir bitte, ich würde es nie wieder auf diese Weise angehen. Ich habe zu spät begriffen, wie hoch die Konsequenzen sind. Kannst du mir irgendwann verzeihen?«
 »Erkläre es mir doch erst einmal.«
 Seine Augen glänzen in diesem Moment besonders.
 »Erinnerst du dich daran, wie du mich in verschiedenen Arbeitskleidungen gesehen hast?«
 »Ja, ich erinnere mich und das fand ich ziemlich merkwürdig.«
 »Es war Absicht und ich habe nicht damit gerechnet, dass mich jemand erkennt. Ich war auf der Suche nach einer Frau, die ich heiraten würde. Es sollte eine Frau sein, die sich für mich interessiert und nicht nur mit mir zusammen sein möchte, weil ich der Prinz bin.«
 »Dass du der Prinz bist, hört sich immer noch sehr fremd für mich an.« 
 »Ich war inkognito unterwegs und hatte einen riesigen Vorteil. Niemand wusste, wie ich aussehe. Ich konnte mich frei im Königreich bewegen, dabei habe ich mehrmals die Arbeit gewechselt, um mehr Menschen kennenzulernen.«
 »Du meinst mehr Frauen.«
 »Ja, aber nicht nur. Ich konnte auch die Bewohner und ihre Gewohnheiten näher kennenlernen.«
 »Das ist doch gut.«
 »Als ich dich zum ersten Mal im Zug sah, da wusste ich es. Du bist die Richtige. Ich habe mich sofort in dich verliebt. Meiner Mutter habe ich davon berichtet, doch sie wollte davon nichts hören.«
 »Ach deswegen hat sie sich so komisch verhalten, wenn sie uns zusammen gesehen hat und deswegen hast du dich in ihrer Gegenwart auch anders verhalten?«
 »Mein Verhalten bereue ich zutiefst, aber sie hat mich enorm unter Druck gesetzt. Sie war gegen dich, aber du wolltest nicht aus meinen Gedanken verschwinden. Ich konnte an nichts anderes mehr denken. An dem Tag des Zugunglückes habe ich es meiner Mutter morgens deutlich gesagt. Ich heirate dich, natürlich nur, falls zu mich auch heiraten möchtest, ansonsten heirate ich gar nicht. Es kommt keine andere Frau für mich infrage.«
 »Als du dich entschieden hast mich bei der Flucht zu begleiten, da hast du alles zurückgelassen. Deinen Status als Prinz, deinen Wohlstand, dein Leben. Wieso?«
 »Weil das alles ohne dich nichts wert ist. Ich möchte nur bei dir sein. Ich dachte, meine Mutter würde es irgendwann verstehen und uns mit offenen Armen empfangen. Doch ich habe mich getäuscht. Dass sich alles so entwickelt, damit habe ich nicht gerechnet.«
 »Bereust du deine Entscheidung?«
 »Ich würde es immer wieder so machen. Ich liebe dich und möchte immer bei dir sein.« 
 In dieser Sekunde weiß ich es genau. Mein Herz und mein Bauch sagen mir, dass ich ihn liebe, ganz egal, was vorher passiert ist. Ein Widerstand ist zwecklos.
 »Ich liebe dich doch auch«, gestehe ich leise.
 »Wenn du bei mir bist, habe ich das Gefühl, einfach ich selbst zu sein«, sagt er und kommt näher auf mich zu. 
 Seine Lippen sind nur Millimeter von meinen entfernt. Ich bin so aufgeregt, dass ich kein Wort herausbringe. Für einen Moment stockt mir der Atem. Er zieht mich in seine Arme und unsere Lippen finden sich. Ich lasse meine Finger durch sein Haar gleiten und spüre seine Hände auf meinem Rücken. Nach dem Kuss halten wir uns noch lange fest. 
 »Bitte lüge mich nie wieder an.« 
 »Ich werde dir nie wieder einen Grund geben, dass du wegen mir traurig bist. Das verspreche ich dir.« 
 Ich glaube ihm. Seine Mutter und die Regeln sind an allem schuld. Er wollte mich nur schützen. Hand in Hand gehen wir zurück.
 »Habt ihr euch endlich ausgesprochen?«, fragt Polly. »Das wurde aber auch Zeit. Ich freue mich sehr.« 
 »Ab sofort gibt es keine Geheimnisse mehr. Niemals mehr. Dann lebt es sich leichter.«
 »Wahre Worte.« Albert klatscht in die Hände und verlässt die Gruppe. Er geht in Richtung des Baches. »Was hat er denn jetzt?« 
 »Ihm bekommt wohl die frische Luft nicht.«
 »Es muss etwas anderes sein, ich bin nur noch nicht dahintergekommen, was es sein könnte«, sage ich ruhig und blicke ihm hinterher. Er hat sich vollständig verändert und ist nicht mehr der Mensch, den ich kannte. In den letzten Tagen habe ich ihn immer wieder beobachtet. Er hat fröhlich mit den Kindern gespielt und war zu allen freundlich. Sogar bei den täglichen Aufgaben hat er geholfen. Seine aggressive und gehässige Art hat er komplett abgelegt. Menschen ändern sich nicht einfach von heute auf morgen. Es muss einen Grund geben und ich werde ihn herausfinden.
   Kapitel 43
  
  
  
  
 Wir betreten einen Wald und unter unseren Schuhsohlen zersplittern die Nadeln, die den Boden bedecken. Sanftes Licht strahlt durch die Baumkronen. Das Rauschen des Gewässers begleitet uns. 
 Uns trennen nur noch wenige Meter vom Berg. Seine Präsenz zieht mich magisch in seinen Bann. Wir haben ihn bald erreicht und sind am Ziel. Das Ziel erscheint mir trüb ohne meine Eltern, doch ich rufe mir immer wieder Pollys Worte in Erinnerung. Wir werden sie befreien, sie alle. Das ist der Anker, an den ich mich klammere. 
 Unser Tempo ist zügig. Albert und Kattia laufen voraus. Lennox und ich bilden das Schlusslicht. Als der Wald sich lichtet, wird das Rauschen lauter. »Der Bach ist wohl nicht mehr so klein.«
 »Passt auf und haltet Abstand«, ruft Albert uns zu. Der Fluss fließt vom Berg herunter und gabelt sich in mehrere kleine Bäche. Wir kommen der Quelle näher. 
 Nachdem wir einige Zeit parallel zum Fluss laufen, biegen wir nach links ab. Die Ebene hat einen leichten Anstieg. Das was mich antreibt, sind die Kinder. Davin, Nick und Hope. Wir müssen dafür sorgen, dass sie ein neues Zuhause bekommen.
 »Wir müssen bald rasten, die Kinder brauchen eine Pause«, ruft uns Joseph zu. 
 »Noch nicht, wir müssen noch ein Stück weiter«, antwortet Albert und deutet nach vorne. Kattia bleibt stehen und dreht sich zu uns um, bis wir sie eingeholt haben. 
 »Bleibt dicht zusammen.« Vor uns sehe ich eine Spalte in der Landschaft klaffen.
 »Geht nicht zu nah heran. Folgt mir bitte zur sicheren Stelle.« 
 Eine Schlucht versperrt uns den Zugang zum Berg. Kattia führt uns zu einer Brücke, sie ragt über der Schlucht. Sie ist an einer Vorrichtung befestigt, die aus massiven Holzbalken besteht.
 »Wenn wir über die Brücke gehen, dann sind wir außer Gefahr und uns wird niemand mehr folgen können.«
 »Warum bist du dir da so sicher?«
 »Die Brücke ist von unseren Leuten gebaut worden, es ist der einzige Weg zur anderen Seite. Wir können aber nicht alle auf einmal gehen. Das würde sie nicht aushalten«, erklärt Albert ruhig. 
 Ehrfürchtig bleibe ich vor der Konstruktion stehen. Kattia rennt schwanzwedelnd herüber. Polly nickt Joseph zu und zum Abschied küssen sie sich. Joseph führt Nick behutsam auf die andere Seite und Polly folgt mit Davin.
 »Es wackelt ein bisschen, scheint aber alles sicher zu sein«, ruft Joseph uns entgegen. 
 Nacheinander folgen wir ihnen. Albert überquert als Letzter die Brücke und bleibt an den Pfeilern stehen. Er betätigt einen Schalter und ein Mechanismus setzt sich in Gang. Die Pfosten auf der anderen Seite fahren in den Boden. Die Brücke löst sich und schwingt zu uns herüber. Im Boden öffnet sich eine Platte und die Brücke wird automatisch hineingezogen. Danach verschwinden die Balken auf unserer Seite. Es ist wie Zauberei. Es ist nicht zu erkennen, dass hier vor wenigen Augenblicken noch eine Brücke über die Schlucht ragte.
 »Wie ist das möglich?«, frage ich staunend. »Das ist eine Konstruktion von Sascha. Er ist Handwerker und bastelt gerne. Die Brücke ist seine Erfindung.«
 »Das ist beeindruckend«, sagt Lennox und es wirkt wie ein kleines Wunder. 
 »Hinter dem Hügel befindet sich ein überdachter Unterschlupf. Morgen erreichen wir unser Ziel«, sagt Albert und deutet zum Fuß des Berges.
 »Was wird uns erwarten und vor allem wer?«
 »Es steht mir nicht zu, euch das zu offenbaren.«
 »Vielleicht führst du uns ins Verderben«, sage ich leise.
 Er antwortet mir nicht, sondern wendet sich von mir ab. Mit unseren letzten Kräften erklimmen wir den Hügel und erreichen den Unterschlupf. Er ist so, wie Albert es sagte, überdacht. Außer dem Holzdach, welches über vier Holzpfähle montiert wurde, gibt es noch eine Feuerstelle mit einem kleinen Holzvorrat und drei Bänke, die im Dreieck um die Feuerstelle platziert wurden.
 Lennox und Bob zünden ein Feuer an. Das Feuer knistert angenehm. Polly, Sarah und ich bereiten das Essen vor. Neben einem Pfeiler steht noch eine kleine Kommode mit etwas Geschirr und Besteck sowie einem kleinen Topf. Der Unterschlupf ist wirklich auf das Nötigste reduziert, weil wir ohnehin fast am Ziel sind. Ich schneide das Gemüse klein und reiche Polly die fehlenden Zutaten. 
 Die Männer malen mit den Kindern Bilder in den Erdboden. Bob schaukelt Hope im Tragetuch in den Schlaf. Albert malt mit und sein Lächeln ist ansteckend. Er ist anders und hat sich verändert oder etwas hat ihn verändert. Von seiner abscheulichen Seite hat er uns bisher nichts gezeigt. Ich schiebe den Gedanken beiseite. 
 Die Brühe duftet. Die Sonne verabschiedet sich und sendet zum Gruß ein wunderschönes Abendrot. Polly reicht einige Schalen mit Brühe herum. Es ist nicht genügend Geschirr vorhanden und deshalb essen wir nacheinander. Meine Portion verschlinge ich in kürzester Zeit. Zu der inneren Wärme gesellt sich die Wärme des Feuers. Ich schaue zu Polly, in ihren Armen sind beide Kinder eingeschlafen. Hope schläft ebenfalls zufrieden. Meine Augen fallen langsam zu, doch Lennox unterbricht die Stille.
 »Albert, was kannst du uns über den Prinzen erzählen?«
 Albert zuckt kurz zusammen, weil er nicht damit gerechnet hat, dass er angesprochen wird.
 »Nicht viel. Er wurde aus dem Nichts der Bevölkerung vorgestellt, einen Abend eher als geplant.«
 »Wo hat meine Mutter ihn aufgetrieben?«
 »Ich weiß es nicht.«
 »Warum bist du auf einmal so anders?«, möchte ich wissen. 
 »Ich werde es dir irgendwann erklären, doch nicht jetzt.«
 »Können wir dir vertrauen?« Ein Hauch einer Gefühlsregung huscht über sein müdes Gesicht.
 »Ich bin bisher mit Scheuklappen durchs Leben gegangen. Ich kannte nur die Welt, wie ich sie kennen sollte. Ich werde dir nie wieder Schaden zufügen, niemandem mehr.«
 In diesem Moment spüre ich, dass er die Wahrheit sagt. Eine Gänsehaut breitet sich über meiner Haut aus. Gleichzeitig weiß ich, etwas Unausgesprochenes hängt zwischen uns. Man merkt ihm sein schlechtes Gewissen an. Ich hoffe wirklich, dass er kein falsches Spiel treibt. Es fällt mir nach meinen Erfahrungen schwer, jemandem zu vertrauen. 
 Mein Körper sendet mir eindeutige Signale, dass er Ruhe und Erholung benötigt. Meine Augen fallen zu und ich verfalle in einen unruhigen Schlaf. 
  
 ***
  
 Am nächsten Morgen werde ich vom Vogelgezwitscher wach. Langsam richte ich mich auf und befreie mich aus der Umarmung von Lennox.
 Albert steht etwas abseits und streichelt Kattia. Sie legt ihren Kopf auf seine Schuhe ab. Seine Augen fokussieren mich und er schaut mich eindringlich an. Mein Magen krampft sich zusammen. 
 Irgendetwas stimmt nicht. Warum habe ich so ein komisches Gefühl? 
 Nach einem kleinen Frühstück, bestehend aus Früchten und Rohkost, verlassen wir mit unseren Rucksäcken bepackt den Schlafplatz. Immer wieder sieht Albert mich an und ich fühle mich dadurch unwohl.
 Das Land steigt stetig an und wir erreichen endlich den Fuß des Berges. Unter einem Baum suchen wir Schatten. Als wir in die Sonne treten, erwärmt sie angenehm mein Gesicht. Das Rauschen, dass uns seit der Schlucht begleitet wird immer stärker. 
 Dann sehe ich ihn. Versteckt im Hang, liegt ein Wasserfall. Tosend stürzt das Wasser herunter. Es bahnt sich seinen Weg in die Schlucht.
 »Wie wunderschön«, sage ich und Lennox ergreift meine Hand. 
 Albert betritt einen Weg, der in die Felswand hineingeschlagen wurde. Vorfreude steigt in mir auf. 
 Wir folgen ihm und Kattia. Bei allen steigt der Nervositätspegel an. Wir gehen auf den Wasserfall zu, hintereinander bildet sich unsere Menschenkette. Der Weg ist zu schmal, um nebeneinander herzugehen. 
 Der Wasserfall baut sich wie eine Wand vor uns auf. Dann ist Albert weg. Er ist in einer Nische hinter dem Wasserfall verschwunden, der wie ein Schleier vor einem Höhleneingang hängt. Hätte ich es nicht mit eigenen Augen gesehen, würde ich es nicht glauben. Lennox folgt ihm und ich gehe hinterher. Wir stehen im Inneren des Berges. 
 Durch den Wasserschleier erkenne ich schemenhaft den Weg im Berg, über den wir hergekommen sind. Ein paar Schritte weiter gibt der Wasserfall klare Sicht frei, denn das Wasser wird von einem über uns aus der Felswand herausragendem Felsbrocken geteilt. Das Wasser stürzt links und rechts von uns in die Tiefe, während uns ein kleiner Spalt in der Mitte in die Ferne blicken lässt.
 Wir haben einen Blick über die Landschaft, die wir in den letzten Wochen durchquert haben. Weit in der Ferne stelle ich mir das Baumhausdorf vor. Es war ein Weg voller Gefahren. Was erwartet uns jetzt? Ein Gebiet voller Sicherheit und ein warmes Zuhause? 
 Der Anblick ist traumhaft. Was für ein schönes Bild wäre es gewesen, hätte man Albert ausradiert. 
 Wir warten bis sich alle im Innern befinden und schauen uns um. Ein Tunnel führt uns hinter die Bergwand. Er ist so schmal, dass wir wieder hintereinandergehen müssen. Nur eine Person passt hindurch. Über uns hängen in einigen Abständen Öllampen und erleuchten den Weg. 
 Als wir wieder ins Freie gelangen, stehen wir auf einem Felsvorsprung. Ich sehe einen eisblauen See, im Hintergrund sind weitere Berge zu sehen. Sie sind kleiner als dieser hier. Ein Pfad führt hinunter und wir folgen ihm. Albert geht wieder voraus. Wir gehen langsam. Unser Weg führt uns über eine Blumenwiese.
 »Wie weit ist es noch?« 
 »Wir sind gleich da«, antwortet Albert heiter. Sein Blick bleibt an mir hängen. Kummervolle Augen schauen mir verzweifelt entgegen.
 »Bevor wir weiter gehen möchte ich mit dir reden.« Fragend blicke ich ihn an. »Muss das jetzt sein?« 
 »Es muss genau jetzt sein.« 
 Albert geht auf mich zu und bleibt dicht vor mir stehen. Lennox stellt sich neben mich und zieht mich ein Stück zurück.
 »Ihr habt gesagt, ab sofort gibt es keine Geheimnisse mehr, dabei möchte ich mitmachen. Die Geheimnisse zwischen uns enden heute.« 
 Er schaut mir tief in die Augen und löst damit ein Unbehagen bei mir aus, trotzdem kann ich nicht weggucken.
 »Lara, ich bin dein Bruder.«
 Dies ist einer der Momente, in denen aus dem Nichts eine Stille entsteht.
 »Wie bitte? Du spinnst doch? Meine Mutter hätte mir doch gesagt, wenn ich einen Bruder hätte. Niemals würden meine Eltern ein Kind abgeben. Außerdem geben die Regeln vor, dass jede Familie nur ein Kind bekommen darf.«
 »Ich bin das erstgeborene Kind und wurde unseren Eltern nach der Geburt weggenommen. Sie glauben ich habe nicht überlebt.« 
 Ich sehe ihn prüfend an und ein Zittern durchfährt meinen Körper. »Das glaube ich nicht. Ist das jetzt deine Rache an mir und eine deiner erfundenen Geschichten?«
 »Es ist die Wahrheit.«
 »Wie soll das möglich sein? Wir sind im selben Alter.« 
 Wie gebannt hänge ich an Alberts Lippen und durchbohre ihn mit einem finsteren Blick. 
 Er legt seinen Kopf schräg und sieht mich flehentlich an.
 »Mein Geburtsdatum wurde manipuliert, damit meine beziehungsweise unsere Eltern mich nicht erkennen, falls es Ähnlichkeiten gibt. Ich bin ein Jahr älter als du.« 
 Er nickt eingeschüchtert und mir wird schlagartig schlecht. An meine Vergangenheit denke ich nur noch selten, doch dann fallen sie mir wieder ein, die Kleinigkeiten aus dem Alltag. 
 Ich erinnere mich an die Trauer meiner Mutter, als sie hörte, dass eine Nachbarin ihr Kind bei der Geburt verloren hat. Sie hat sich in dieser Zeit selbst so verhalten, als hätte sie ein Kind verloren. Dazu kommt dann noch das Gespräch, welches sie mit meinem Vater geführt hat. »Heute wäre sein Geburtstag gewesen. Das Einzige, was mir geblieben ist, ist die Narbe.« 
 Der Gedanke macht mich mehr als traurig, doch irgendwie beruhigen mich meine Erinnerungen. Ich habe die Narbe gesehen und mit meinem heutigen Wissen weiß ich, dass es eine Kaiserschnittnarbe ist. Ich habe das Verhalten meiner Eltern damals nicht verstanden. Sie haben vor mir ein Kind verloren und die ganze Zeit mit dieser Trauer gelebt. Wenn sie wüssten, dass ihr verlorener Sohn genau jetzt vor mir steht. 
 »Unsere Mutter durfte niemals darüber sprechen, dass sie schon einmal schwanger war. Beide mussten eine Erklärung unterschreiben.«
 Mein Herz schlägt mir bis zum Hals und ich vermeide, es ihn anzusehen. »Das bedeutet, wenn wir beide geheiratet hätten, dann hätte ich meinen Bruder geheiratet? Ohne davon zu wissen? Wer kann so etwas wollen? In welcher Welt leben wir eigentlich?«, schreie ich. 
 Albert nickt und senkt den Blick auf seinen Arm. Lennox rückt näher an mich heran und führt meinen Kopf an seine Schulter. Er legt eine Hand auf meinen Arm und tätschelt ihn beruhigend.
 Stumm laufen Tränen meine Wangen herunter und ich beschließe, jetzt nichts mehr zu sagen. Als mein Blick wieder auf Albert fällt, sehe ich, wie auch er mit den Tränen kämpft. Das ist mehr, als ich verarbeiten kann. 
 Verunsichert trete ich von einem Bein auf das andere, dann drücke ich mein Kreuz durch und laufe los. Ruckartig renne ich zu einer Baumgruppe. Mein keuchender Atem klingt fremd in den Ohren. Die Wut treibt mich an, ich renne weiter in einen Wald hinein. Hinter mir höre ich Lennox. »Lara, bitte warte.« 
 Ich renne zwischen den Bäumen hin und her und versuche, die Tränen aufzuhalten. Kattia überholt mich. Plötzlich erscheint ein großes bogenförmiges Tor vor mir. Rechts und links verläuft ein Zaun entlang. Ich bleibe stehen und versuche, vernünftig zu atmen. Lennox bleibt neben mir stehen und sieht mich an. Er nimmt mich liebevoll in den Arm und ich weine. »Alles wird gut. Wir überstehen das zusammen.« 
 »Der Mensch, der mich mein ganzes Leben lang gequält hat, soll mein Bruder sein? Das kann doch nicht wahr sein.«
 Ich kann dieses Gefühl kaum noch aushalten und auf einmal wird Kattia unruhig. 
 Das Tor öffnet sich vor uns. Ich blinzele die Tränen weg und Kattia stürmt los. Verwirrt sehe ich auf und blicke in das Gesicht eines Mannes. Kattia springt direkt in seine Arme. Der Mann blickt uns freudestrahlend an. 
 Lennox versteift sich und greift nach meiner Hand. Er schiebt mich ein Stück hinter sich.
 »Magnus?«, fragt Lennox schockiert und sein überraschter Unterton ist nicht zu überhören. 
 Bei der Erwähnung des Namens huscht ein Schatten über sein Gesicht. Ich zucke zusammen, irgendwo habe ich diesen Namen bereits gehört. Aber wo? 
 Meine Gedanken drehen sich im Kreis und wirbeln herum, doch der Schleier lüftet sich langsam. 
 Magnus, der erste Berater der Königin und ihr engster Vertrauter. 
 Ein Lächeln huscht über sein Gesicht. Als seine Augenpaare sich auf mich heften, spüre ich seinen bohrenden Blick auf mir und er nickt. 
 Jetzt ist alles aus. Der Gedanke festigt sich in meinem Kopf. Wir sind dem Feind direkt in die Arme gelaufen. Lennox drückt meine Hand. Es bleibt uns keine Zeit mehr, weder für Worte noch für Taten.
 »Hallo Lennox, hallo Lara. Herzlich willkommen, ich habe euch bereits erwartet.«
   FORTSETZUNG FOLGT ...
   Ein Wort zum Ende der Geschichte
  
  
  
  
 Ich freue mich sehr darüber, dass du dieses Buch gelesen hast. 
  
 Wer Empathie empfindet, kann sich in die Gefühlswelt seines Gegenübers hineinversetzen. Man versteht die Gefühle nicht nur, sondern man empfindet sie in vielen Situationen auch nach. Es kann für ein schönes Zusammenleben von Vorteil sein, wenn man die Menschen um einen herum besser wahrnimmt und versteht. 
  
 Ich hoffe, dir hat Empatiana – zwischen gestern und morgen gefallen. Das Abenteuer von Lara und Lennox ist noch nicht zu Ende. Ich freue mich sehr, dir die restliche Geschichte erzählen zu können. Wie geht es wohl weiter, nachdem Magnus sie erwartet hat? 
  
 Eine Rückmeldung von dir, egal in welcher Form, bedeutet mir sehr viel. Bewerte auch gerne mein Buch bei Amazon. Zudem würde ich mich sehr freuen, wenn ich dich als Leserin oder Leser meiner Dantony Post begrüßen darf (www.lindadantony.de/Dantony-Post/)
  
 Lieben Dank!
  
 Deine Linda
   Danksagung
  
  
  
  
 Ich werde immer wieder gefragt, weshalb mich Dystopien faszinieren. Das kann ich nicht pauschal beantworten, sie ziehen mich einfach in ihren Bann. Mich begeistern die Menschen, die Emotionen und die Weisheiten oder Ratschläge, die in den Geschichten stecken. Mich reißt es einfach mit, wenn die oft ausweglos erscheinenden Mauern eingerissen werden und Etwas verbessert wird. Meistens liegt ein gewisser Missstand in der Gesellschaft vor. Dieser ist auf den ersten Blick nicht erkennbar, sondern nur, wenn man hinter die Fassade schaut. Wenn man gegen den Strom schwimmt und eine eigene Meinung vertritt, obwohl man im ersten Moment Unsicherheit und vielleicht Angst verspürt. Das Ganze gepaart mit Spannung, Überraschung, Intrigen und Liebe begeistert mich. In Kombination mit einer Fantasy Welt sind den Möglichkeiten keine Grenzen gesetzt. Daher war es ganz klar, dass ich in diesem Bereich auch schreiben möchte. 
 Auch bei meinem zweiten Buch haben mich viele Menschen begleitet, haben mich ermutigt und unterstützt. Ihnen allen möchte ich herzlich danken. 
   Der bedeutendste Dank gilt meinen Leserinnen und Lesern. Ich freue mich sehr, dass ihr mich begleitet. Das bedeutet mir eine Menge. Danke für eure Nachrichten und lieben Worte. Jeder Tag mit euch macht einfach Spaß.
 Allen Beteiligten, die an diesem Buch mitgewirkt haben, gebührt ein großer Dank. Danke an alle Bloggerinnen für ihre umfassende Unterstützung. 
 Nicht zu vergessen ist der Dank an meine Testleserinnen Patrizia, Monika, Mia und Anika.
 Korrekturen hat die liebe Patty von Cover & Publish (coverandpublish@gmail.com) erledigt. Ich danke dir für deine fantastische Arbeit. 
 Ein besonderer Dank gilt Ria von Ria Raven Coverdesign (riaraven@web.de), für das atemberaubende Cover. 
 ♥ Danke an meine Familie. Ich liebe euch über alles. Ihr erhellt meine Welt ♥
   Über Linda Dantony
  
  
  
  
 Linda Dantony lebt mit ihrer Familie im Münsterland, unweit von Burgen und Schlössern. Sie genießt die abwechslungsreichen Spaziergänge durch Münsters Altstadt, liebt Bücher, Kaffee und Schokolade. Ihr größter Traum ist es, einmal über ein Wochenende in einer Buchhandlung eingeschlossen zu werden. Für fast alles erstellt sie Listen und sie schreibt die Rohfassung ihrer Manuskripte auf Papier, denn sie hat das Gefühl, mit dem Stift in der Hand kreativer zu sein.
  
 Sie schreibt dystopische, fantasievolle und romantische Geschichten. 
  
 Ihr Motto lautet: Schreiben ist wie Zaubern!
   Mehr über Linda Dantony
  
 Du möchtest keine Neuigkeit mehr verpassen?
 
 Dann melde dich zu meiner Dantony Post an und ich nehme dich in meinen Verteiler auf. Du erhältst exklusive Informationen und Neuigkeiten zu meinen Büchern und geheimen Herzensprojekten.
  
 www.lindadantony.de/dantony-post 
  
 Außerdem findest du mich auf: 
 
 Facebook: Linda Dantony Autorin
 Instagram: linda_dantony_autorin
 
 Ich freue mich auf deinen Besuch.
  
 Wenn du Fragen, Wünsche oder Anregungen hast, freue ich mich über eine Nachricht.
 
 E-Mail: kontakt@lindadantony.de
   Weitere Bücher der Autorin
  
 Kastanienprinzessin
 [image:  ]
 Wahre Liebe?
  
 Wenn du nicht daran glaubst, wird der Zauber nicht gebrochen!
  
 Das einst mächtige Königreich Thovaria wurde mit einem schrecklichen Zauber belegt. Nur wenn die auserwählten Nachkommen der Adelshäuser in der kommenden Ballsaison ihre wahre Liebe finden, kann das Königreich gerettet werden.
  
 Nach dem Tod ihres Vaters ändert sich das Leben von Cassandra schlagartig. Während sie sich mit den neuen Gegebenheiten arrangiert, bestimmen Intrigen und Verrat ihren Alltag. Als das Königshaus zum Eröffnungsball einlädt, beschließt sie zu handeln. Durch ihre positive und unvoreingenommene Art gewinnt sie schon bald nicht nur ein Herz.
  
 Wird Cassandra ihre wahre Liebe finden oder wird das Schicksal sie zu großem Unheil verdammen?
  
 Manchmal sind die Dinge, die wir nicht ändern können, genau die Dinge, die uns ändern. 
 
 https://www.amazon.de/dp/B0BFLM5BF6 
   Crosswind Bay – 
 eine Viertelmeile verbindet unsere Herzen
 [image:  ]
  
 Was nutzen Pläne, wenn sich die Realität einmischt?
 
 Lucy hat sich ihre Zukunft in ihren Träumen ganz genau ausgemalt. Doch dann schlägt das Schicksal schonungslos zu, wodurch sie plötzlich arbeitslos wird. Deshalb muss sie vom heimischen Boston auf die kleine Insel Crosswind Bay ziehen. Auf ihrer Reise lernt sie den attraktiven Ando kennen, der ihr Herz schnell höherschlagen lässt. Und damit fängt das rasante Chaos erst richtig an.
 
 Wird sie zwischen feinen Sandstränden und einer traumhaften Vulkanlandschaft ihr persönliches Glück finden?
  
 Abenteuer beginnen da, wo Pläne enden. 
 
 http://www.amazon.de/dp/B09MDPWCM7/
   In Snowtree Valley wohnt das Glück:
 [image:  ]
  
 ... und plötzlich erliegst du dem Zauber von Weihnachten!
  
 Die sympathische Journalistin Alison bekommt ausgerechnet kurz vor Weihnachten einen Auftrag, der sie von Boston in die Kleinstadt Snowtree Valley nach Alaska führt. Sie behauptet stets Weihnachten und sie passen nicht zusammen. Doch der Ort versprüht einen weihnachtlichen Zauber, dem Alison sich nicht entziehen kann.
  
 Besonders Chris, der attraktive Sohn des Lodgebesitzers, schleicht immer um sie herum. Das passt ihr gar nicht, denn sie soll für ihren Chef Informationen sammeln. Als Belohnung winkt eine Beförderung. Was ihr anfangs auch gut gelingt, wird plötzlich kompliziert, als Gefühle mit ins Spiel kommen.
  
 Märchenhafte Winterlandschaft trifft zauberhafte Liebesgeschichte.
 
 http://www.amazon.de/dp/B09N4R1LJB/
   Impressum
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